Шановні студенти!
Маю надію, що матеріали, запропоновані у цьому документі, допоможуть Вам краще готуватися до практичних занять з історії німецької мови, оскільки відсутність достатньої кількості навчальних посібників, як показує досвід, заважає нормально готуватися до практичних занять . У документі зібрано матеріали з різних навчальних посібників і ця публікація не є якимось моїм доробком, тобто я не претендую на авторські права. Я хочу також вибачитись за деякі недоліки в оформленні цього документа, наприклад друкарськи помилки та інше. Бажаю Вам успіху!
Андрій Пузік


„Je mehr wir von der Zukunft der deutschen Sprache vorherwissen wollen, umso intensiver müssen wir ihre Geschichte studieren“

Abkürzungen und Symbole

	*
	rekonstruierte (nicht belegte Form)

	<
	entstanden, abgeleitet aus

	>, (
	wird zu

	Adj.
	Adjektiv

	Adv.
	Adverb

	ae.
	altenglisch

	afrz.
	altfranzösisch

	ahd.
	althochdeutsch

	aind.
	altindisch

	Akk.
	Akkusativ

	alem.
	alemannisch

	allg.
	allgemein

	altind.
	altindisch

	anord.
	altnordisch

	arab.
	arabisch

	as.
	altsächsisch

	bes.
	besonders

	d.h.
	das heißt

	Dat.
	Dativ

	dt.
	deutsch

	eig.
	eigentlich

	eng.
	Englisch

	F. /Fem.
	Femininum

	finn.
	finnisch

	fnhd.
	frühneuhochdeutsch

	frz.
	französisch

	gall.
	gallisch

	Gen.
	Genitiv

	germ.
	germanisch

	gew.
	gewöhnlich

	got.
	gotisch

	gr./griech.
	griechisch

	hd.
	hochdeutsch

	idg.
	indogermanisch

	ieur.
	indoeuropäisch

	Imp.
	Imperativ

	Ind.
	Indikativ

	Inf.
	Infinitiv

	it./ital.
	Italienisch

	Jh.
	Jahrhundert/ -s

	kelt.
	keltisch

	Konj.
	Konjunktiv 

	lat.
	lateinisch

	M./Mask.
	Maskulinum

	md.
	mitteldeutsch

	mfrk.
	mittelfränkisch

	mhd.
	mittelhochdeutsch

	mnd.
	mittelniederdeutsch

	moselfrk.
	moselfränkisch

	N./Neutr.
	Neutrum

	n.
	nach

	nd.
	niederdeutsch

	nhd.
	neuhochdeutsch

	nl.
	niederländisch

	Nom.
	Nominativ

	obd.
	oberdeutsch

	omd.
	ostmitteldeutsch

	österr.
	österreichisch

	Part.
	Partizip

	Pers.
	Person

	Plur.
	Plural

	Präs.
	Präsens

	Prät.
	Präteritum

	Prät.-Präs.
	Präterito-Präsens

	rhfrk.
	rheinfränkisch

	S.
	Seite

	s.
	siehe

	Sing.
	Singular

	Slaw.
	Slawisch

	st.
	stark

	Subst.
	Substantiv

	sw.
	schwach

	u.a.
	unter anderem

	u.dgl.
	und dergleichen

	urspr.
	ursprünglich

	usw.
	und so weiter

	V.
	Verb

	vgl.
	vergleiche

	z.B.
	zum Beispiel

	z.T.
	zum Teil


Grundbegriffe der Sprachentwicklung

Einführung. In der ersten Vorlesung für deutsche Sprachgeschichte werden von den Studierenden an die Lehrkraft gewisse Fragen gestellt: Was geht uns das Deutsch von gestern an? Hat es überhaupt einen Sinn, in die Vergangenheit zu blicken, wenn man sich mit einer modernen Sprache beschäftigt? Ist die synchronische Beschreibung nicht ausreichend? (griech. syn+kronos = gleichzeitig, im Gegensatz zu diachronisch, griech. dia+kronos = durch die Zeit) Nein, in Wirklichkeit brauchen wir auch den historischen Aspekt zur Ergänzung und Erklärung der Sprache von heute.

Andererseits entstehen z.B. Fragen, warum in dem heutigen Sprachsystem so viele scheinbar unlogische Formen aus dem Rahmen fallen, d.h. in der Aussprache, der Orthographie, der Grammatik, der Wortbildung - oder wir versuchen Ähnlichkeiten und Unterschiede zwischen den nahe verwandten Sprachen Deutsch und Englisch zu verstehen:

•Warum schreibt man im Deutschen das lange i in lieb, dienen usw. mit ie?

•Warum heißt es Sonnenschein, wo es sich ja um eine Sonne handelt?

•Warum hat das Deutsche – u.a. im Gegensatz zum Englischen – die Klammerstellung des Verbs?

•Warum heißt es auf deutsch Apfel, auf Englisch aber apple?

In diesen und anderen Fällen kann oft die diachronische Sprachbeschreibung eine Antwort geben: lieb wurde früher li-eb ausgesprochen (als ein Diphtong); Sonnen ist die alte Genitivform der schwachen Feminina; die Endstellung des Verbs verdankt das Deutsche möglicherweise dem großen lateinischen Einfluß während der Zeit des Humanismus; und der deutsche Apfel hat pf infolge der sog. 2. Lautverschiebung, die das Englische nicht mitgemacht hat.

Die Sprache verändert sich also im Laufe der Zeit. Schon wer die Sprache verschiedener Generationen vergleicht, wird wahrscheinlich feststellen, daß Unterschiede bestehen, nicht nur was den Wortschatz, sondern auch was das Sprachsystem betrifft. Was gestern gegen die Norm verstieß, wird heute unter Umständen schon akzeptiert.
Ist aber ein solcher Sprachwandel zufällig? Wenn z.B. das Dativ-e (mit dem Kind-e spielen) und das Genitivobjekt (Er schämte sich seiner Eltern) seltener werden? Oder wenn Konjunktivformen wie hülfe, fröre, tränke immer mehr zu Gunsten einer Umschreibung mit würde verschwinden? Wir verstehen diese Veränderungen leichter, wenn wir wissen, daß es sich hier um Beispiele einer für alle germanischen Sprachen typischen Entwicklungstendenz handelt, deren Anfänge mehr als 2000 Jahre zurückliegen.

Sprachgeschichte ist also für das Erlernen einer Sprache insofern von Bedeutung, als sie die Regeln und Ausnahmen des sprachlichen Systems weniger undurchsichtig macht und uns den Hintergrund für die Veränderungen und die Weiterentwicklung der Sprache von heute erläutert.

Aber Sprachgeschichte ist auch die Geschichte der Wörter und damit auch die der kulturellen Entwicklung. Die Sprache ist ja eine soziale Erscheinung, ein Mittel der Menschen, sich untereinander zu verständigen. Das Entstehen und Verschwinden der Wörter spiegelt immer die Zeit, die Sitten und Gebräuche, die geistigen Strömungen, die Veränderungen der Lebensbedingungen und den Wandel der gesellschaftlichen Struktur wider. Obwohl es erst seit 1200 Jahren schriftlich überlieferte deutschsprachige Quellen gibt, kann man mit Hilfe des Wortschatzes auch gewisse Schlüsse über die schriftlose Zeit ziehen: er enthält Erinnerungen an frühere Epochen der Menschheit ebenso wie Widerspiegelungen der späteren.

Das Wort Laune (aus lat. luna 'Mond') z.B. verrät, daß die mittelalterliche Astrologie der Ansicht war, daß die Stimmungen der Menschen von dem wechselnden Mond abhängig waren (vgl. eng. lunatic 'verrückt'). Das Verb fressen (ver + essen) bedeutete bis in mhd. Zeit nur 'ganz aufessen'. Dies galt aber von da an als unfein, als neue Tischsitten verlangten, daß man einen Rest auf dem Teller übriglassen müsse. Deswegen wurde das Wort auf Tiere bezogen und auch umgangssprachlich im Sinne von 'gierig essen' verwendet. Brille erzählt uns, daß die ersten Brillen - um 1300 - aus dem geschliffenen Halbedelstein Beryll hergestellt wurden. Die verschiedenen Bezeichnungen für Apfelsine (älteres Niederländisch appelsina 'Apfel aus China') in Deutschland und Österreich erinnern daran, daß Norddeutschland seine Apfelsinen über Hamburg und Amsterdam bekam. Goethe spricht z.B. von Goldorangen, und noch heute sagt man in Österreich Orangen.

Anhand von diesen und ähnlichen Beispielen zeigt sich, daß die Sprache auch ein Spiegel der Sprachträger ist, der Menschen, die sie gestern gesprochen haben und heute sprechen. Dies bedeutet aber auch beim Studium einer Sprache und ihrer Geschichte, daß die Umwelt nicht vergessen werden darf, in der diese Sprache gesprochen wurde und wird.

Sprachliche Veränderungen. Wie sehr sich die deutsche Sprache seit den ersten schriftlichen Denkmälern im 8. Jh. verändert hat, bemerkt man, wenn man einen Text aus dieser Zeit liest.
Die folgenden Abschnitte aus dem Hildebrand(s)lied sind ohne Glossar und althochdeutsche Grammatik kaum zu verstehen:
dat sagetun mi usere liuti

alte anti frote dea erhina varun,

dat hiltibrant haetti min fater; ih heittu hadubrant.

forn her ostar gihueit, floh her otachres nid,

hina miti theotrihhe enti sinero degano filu.

her furlaet in lante luttila sitten

prut in bure bam unvahsan,

arbeo laosa.

(...) wili mih dinu speru werpan
Das erzählten mir unsere Leute alte und erfahrene, die vordem waren, daß mein Vater Hildebrand hieße; ich heiße Hadubrand. In der Vorzeit ging er nach Osten, floh er (vor) Odoakers hin mit Dietrich und vielen seiner Degen (Krieger). Er ließ im Lande gering (elend; oder: die Kleine) sitzen, die junge Frau im Hause und ein unerwachsenes Kind, erblos. (...) Du willst mich mit deinem Speer (be)werfen.

Vergleicht man nun den althochdeutschen und den neuhochdeutschen Text, dann stellt man fest, daß nur wenige Wörter unverändert geblieben sind (alte, in). Lautliche (phonologische) Veränderungen haben die Wortgestalt oft bis zum Unkenntlichen verwandelt (arbeo laosa > erblos). Manche Wörter haben außerdem heute eine andere Bedeutung, vgl. nid 'Haß', aber Neid 'Mißgunst'. Einige Wörter, die vielleicht von den übrigen germanischen Sprachen her bekannt sind, existieren im Neuhochdeutschen gar nicht mehr (luttil, forn} und sind durch andere ersetzt worden.

Die Orthographie hat sich auch verändert (ih > ich; fater > Vater). Ebenso ist die Vielfalt der Flexionsendungen mit den sogenannten vollen Vokalen (a, i, u, o) einem Leser ohne sprachgeschichtliche Kenntnisse fremd. Schließlich fällt einem auf, daß der Satzbau zum Teil anders ist. Man kann also feststellen, daß die Sprache auf allen Ebenen Veränderungen durchmacht, d.h.:

Auf der phonologischen Ebene: Ausspracheveränderungen;

Auf der morphologischen Ebene: die Flexion ändert sich;

Auf der syntaktischen Ebene: der Satzbau wird anders;

Auf der lexikalischen Ebene: Veränderung im Wortbestand;

Auf der semantischen Ebene: Bedeutungswandel.

Die Sprachwissenschaft weiß jedoch noch verhältnismäßig wenig über die oft recht komplizierten Hintergründe sprachlicher Neuerungen. Eine Veränderung kann sich z.B. von einem geographischen Zentrum aus verbreiten, von einer sozialen Gruppe ausgehen oder vielleicht zu verschiedenen Zeiten - oder gleichzeitig - an verschiedenen Orten wirksam sein.

Die Ursachen können innersprachlicher Art sein: sehr alte Entwicklungstendenzen wirken z.B. über Jahrhunderte weiter; oder eine sprachliche Veränderung zieht eine andere nach, so daß eine Kettenreaktion entsteht. Manche phonologische, morphologische und syntaktische Veränderungen können hierdurch erklärt werden.
Oft wirken andere Sprachen ein. Andererseits spielen aber auch außersprachliche Ursachen eine Rolle. Da die Sprache ja eine soziale Erscheinung ist, spiegeln sich politische, soziale, wirtschaftliche, technische und geistesgeschichtliche Verhältnisse und Veränderungen in ihr wider. Dies gilt vor allem für den Wortschatz.
Jede sprachliche Veränderung beginnt als abweichender Gebrauch einzelner Sprecher und setzt sich erst allmählich durch, was mehrere Generationen dauern kann.

Sprachwandel. Alle in dieser Zusammenfassung genannten Erscheinungen und Veränderungen sind Aspekte des Sprachwandels. Die Betrachtung der Sprachgeschichte ist immer die Betrachtung des Sprachwandels, da er die Grundbedingung für eine Sprachgeschichte ist. Er setzt ein, sobald sich innerhalb eines Sprachsystems Variation bildet.

Theorien des Sprachwandels. Wie entstehen Sprachen? Stammen alle Sprachen der Welt von einer einzelnen Ursprache ab oder sind die verschiedenen Sprachsysteme der Menschen unabhängig voneinander an verschiedenen Orten entstanden? Auch diese Frage muß unbeantwortet bleiben. Im Prinzip bestehen drei Möglichkeiten: Alle Sprachen der Welt stammen von einer einzigen Ursprache ab. Die strukturellen Unterschiede der vielen Sprachen auf der Welt erklären sich durch die Weiterentwicklungen über einen gewaltig langen Zeitraum. Typologisch verwandte Sprachen (z.B. die indogermanischen Sprachen) stammen von verschiedenen Ursprachen ab, die autochthon zu verschiedenen Zeiten und an verschiedenen Orten der Welt entstanden sind. Wenn man bedenkt, daß das Sprachvermögen offenbar eine typisch menschliche Eigenschaft ist und daß auch die Schrift, soweit wir heute wissen, an mehreren Orten zugleich entstanden ist, erscheint diese Möglichkeit vielen als die wahrscheinlichste. Eine dritte Möglichkeit ist immerhin denkbar: alle heute existierenden Sprachen stammen von einer einzigen Ursprache ab, die aber selbst nur eine neben anderen bestehenden Sprachen bildete. Die anderen Sprachen sind heute verschwunden. Weiters muß berücksichtigt werden, daß wir durch Rekonstruktion nur in der Lage sind, in der Zeit bis etwa 3.000 bis 3.500 v. Chr. zurückzugehen, und auch das ist, wie wir noch sehen werden, nicht allgemein anerkannt. Alles, was davor liegt, ist der seriösen Wissenschaft (zumindest nach derzeitigem Wissensstand) nicht zugänglich. Die Frage, wie Sprachen entstehen und vergehen, hängt natürlich auch mit dem Wesen der Sprache und der angewandten Methodik zusammen.

Sprache als Organismus. Viele Sprachhistoriker des 19. Jh. neigten dazu, sich an naturwissenschaftlichen Vorstellungen zu orientieren, im Gegensatz zu der schon sozialgeschichtlichen Sprachgeschichts-Auffassung Adelungs und zu der schon anthropologisch-pragmatischen Auffassung Humboldts.
Jacob Grimm und seine Zeitgenossen verglichen die menschliche Sprache mit einem lebenden Organismus. Sie kamen vor allem deswegen darauf, weil sie der Ansicht waren, daß der einzelne Mensch Sprache nicht verändern könne, sondern daß sich Sprache vielmehr wie nach eigenen Gesetzen verhält.: „[Die Sprache] ist ein organisches Wesen, und man muß sie als solches behandeln“ (Wilhelm von Humboldt, zit. nach Arens 1969, S. 180).

Die Vorstellung, daß Sprache ein selbstständiges und unabhängiges „Eigenleben“ führt, hat zu einer Reihe von Aussagen gefürt, die für das 19. Jh. maßgeblich geworden sind. So sprechen etwa Friedrich Schlegel und Wilhelm von Humboldt von der „inneren Sprachform“, sie meinen damit eine Art geistiger Kraft, die die Sprache von sich ausgestaltet und dem Menschen aufzwingt.

Ein Beispiel für solche Anlehnung der Geisteswissenschaften an die Naturwissenschaften am Beginn der industriegesellschaftlichen Epoche war die Stammbaumtheorie August Schleichers (Die Darwinsche Theorie und die Sprachwissenschaft, 1863), nach der man sich die Geschichte verwandter Sprachen vorstellte als organisches Wachstum von einer ursprünglichen Einheit zur Vielheit durch Aufspaltung einer (nur hypothetisch rekonstruierbaren) Ursprache (z.B. Indogermanisch) in Tochtersprachen.
Verfolgt man die Stammbaumtheorie bis zu ihrer letzten Konsequenz, ergeben sich schwer wiegende Probleme.
Von wirklich sozialwissenschaftlicher Perspektive war auch die damals einflußreiche Sprachwandeltheorie Hermann Pauls (Principien der Sprachgeschichte, 1880) noch weit entfernt, trotz seines Postulats, Sprachwissenschaft sei „Kulturwissenschaft“ und „Gesellschaftswissenschaft“, und daß es keine andere Sprachbetrachtung geben könne als die „geschichtliche“. Die Möglichkeiten der „gesellschaftlichen Einwirkung für die Sprache“ waren bei ihm noch eingeengt auf abstrakte Vorstellungen wie „proportionale Analogie“, auf psychische und physiologische Faktoren oder die Eltern-Kind-Beziehung beim Generationswechsel, also auf die individualistische Erklärung von lautlichen und grammatikalischen Erscheinungen, ohne Beziehungen zum gesamtgesellschaftlichen Umfeld. So standen Laut- und Formenlehre im Mittelpunkt der germanistischen Sprachgeschichtsforschung des späten 19. Jh.
Auch noch teilweise in szientistischen Traditionen stand die Wellentheorie, die Johannes Schmidt (Die Verwandtschaft der indogermanischen Sprachen, 1872) der Stammbaumtheorie und der junggrammatischen Suche nach Lautgesetzen entgegenstellte; jedenfalls gilt dies für ihre metaphorische Erklärung: wellenförmige Ausbreitung von Bewegungen wie auf einer Wasserfläche von Unruhezentren her.

Einer einseitigen Anwendung der Wellentheorie trat Otto Höfler (1955) mit seiner Entfaltungstheorie entgegen: zeitlich-räumliche Sprachunterschiede erklärte er aus polygenetischer Entwicklung. Auch hier findet man noch einen biologischen Vergleich: ähnlich wie sich die Baumblüte im Frühling in der einen Landschaft früher als in der anderen entfaltet, so können auch in der Sprachentwicklung gemeinsame Prädispositionen mehrerer Sprachen oder Dialekte hier früher und dort später wirksam werden. Die Einzelerscheinungen des Sprachwandels sind oft nur äußere Symptome, deren Ursachen tiefer liegen (z.B. Akzent, Intonation oder die Entwicklung zum analytischen Sprachtyp) und mit sehr alten Entwicklungstendenzen zusammenhängen.
In den 1960-er und 1970-er Jahren sind im Rahmen strukturaler und generativer Richtungen der Linguistik systemlinguistische Theorien des Sprachwandels entwickelt worden, mit denen man vorwiegend sprachvergleichenden und sprachtypologischen Fragestellungen nachgeht (s. Penzl, Lüdtke, Mayerthaler). Sie haben die Forschungen auf dem Gebiet der Historischen Linguistik im Bereich der Phonemik, Morphemik und Syntax stark angeregt.

Neben dem Sprachwandel von innen heraus gibt es aber auch noch den Sprachkontakt. Kulturelle, wirtschaftliche und politische Beziehungen zwischen Sprachgemeinschaften sind die Regel. Der Sprachkontakt führt nahezu zwangsläufig zu Neuerungen in den betroffenen Sprachen. So wie beispielsweise der Kontakt mit der römischen Kultur den Germanen römische Güter und Erfindungen brachte, deren lateinische Bezeichnungen als Lehnwörter (ziagal, fenster) auch ins Deutsche eingingen. In jüngerer Zeit ist vor allem die Schwestersprache Englisch Ursprung vieler Lehn- und Fremdwörter, die in den deutschen Wortschatz gelangen. Diesen Grundgedanken verfolgt die Konvergenztheorie (S. Trubetzkoj, 1939): Sprachen stehen im ständigen Kontakt, beeinflussen sich gegenseitig. Durch Sprachmischung (auch genetisch nicht verwandter Sprachen) ergibt sich allmählich eine strukturelle Angleichung.

Nach neueren soziopragmatischen Theorien des Sprachwandels erklärt man die Veränderbarkeit von Sprache vor allem aus folgenden Faktoren (in wissenschaftsgeschichtlicher Reihenfolge):
- Ökonomie: Da man auch anderes und wichtigeres zu tun hat als mit sprachlicher Genauigkeit Zeit zu verschwenden und da man die Kommunikationspartner mit überflüssigem Gerede und Geschreibe verschonen will, macht man sich es oft mit der Sprache bequem und verwendet sie in reduzierter Weise.

- Innovation: Das gewohnte Inventar der Sprache ist für kulturell kreative und nonkonformistische Tätigkeiten nicht immer hinreichend geeignet, ist abgenutzt und entwicklungsbedürftig. So bedient man sich gelegentlich, aber regelhaft, vieler Möglichkeiten sprachlicher Neuerung.
- Variation: Die Sprachbenutzer sind - produktiv ebenso wie rezeptiv - sehr flexibel in Bezug auf die Wahl sprachlicher Mittel, je nach kommunikativen Bedingungen und Zwecken. Ein großer Teil der Sprachveränderungen resultiert aus Verschiebungen im System der Varianten, die als stilistische Alternativen längst in der Sprache vorhanden sind.
- Evolution: Der Sprachgebrauch und vor allem die Beeinflussung des Sprachgebrauchs durch gesellschaftliche Kräfte haben mitunter Wirkungen auf die Sprache zur Folge, die von denen, die Sprache benutzen oder zu beeinflussen versuchen, gar nicht beabsichtigt sind.
Theorie der Natürlichkeit. Die so genannte Markiertheitstheorie oder Natürlichkeitstheorie (die auf Roman Jakobson und seine Untersuchungen zum Russischen zurückgeht) geht davon aus, daß es in der Sprache natürliche Einheiten gibt, die markiert sind, und solche, die nicht markiert sind. (Daraus wird klar, daß sich diese Überlegungen aus dem Strukturalismus herleiten: „Markiertheit“ ist dabei eine Rückübersetzung von eng. „markedness“.) Jakobson betrachtete im Russischen bei der Dichotomie Nominativ vs. Akkusativ den Nominativ als markiert, den Akkusativ als unmarkiert. Die Auslautverhärtung im Deutschen kann damit so erklärt werden, daß die markierten stimmhaften Phoneme ihr Merkmal, d.h. ihre Stimmhaftigkeit verlieren und unmarkiert werden. Allerdings kann der sprachliche Wandel nicht generell als ein Abbau von Markiertheiten verstanden werden, denn ein Abbau von Markiertheiten auf der einen Ebene hat eine Zunahme auf einer anderen Ebene zur Folge. Auch kann die Natürlichkeitstheorie wenig über die Ursache sprachlichen Wandels aussagen, also warum es zu einer Änderung bei den Markiertheiten kommt.

Häufigkeit (Frequenz). Auch diese Überlegungen gehen letztlich auf Hermann Paul zurück. Man stellte einen Zusammenhang auf zwischen:

•der Häufigkeit von sprachlichen Elementen und ihrer Größe: häufig gebrauchte Einheiten überschreiten selten eine gewisse Größe;

•der Häufigkeit von sprachlichen Elementen und dem Sprachwandel: häufiger gebrauchte Formen zeigen eine Tendenz, verkürzt oder vereinfacht zu werden.

Berühmt in diesem Zusammenhang ist das von G.K. Zipf (1902-50) formulierte und nach ihm benannte „Gesetz“. Zipf formulierte die schon vor ihm gemachte Beobachtung folgendermaßen: sortiert man die in einem Text vorkommenden Wörter nach ihrer Häufigkeit abnehmend in einer Liste, so zeigt sich, daß für jede Form das arithmetische Produkt aus dem Rang in dieser Liste und der absoluten Häufigkeit relativ konstant ist (d.h. längere Formen sind seltener, kürzere häufiger). Dies gilt für alle Texte, alle Sprachen und alle Zeiten, so daß es sich nach Zipf um eine sprachliche Universalie handelt: je länger eine sprachliche Form ist, desto seltener kommt sie vor.

Für den Sprachwandel bedeutet dies, daß auf allen Ebenen Beispiele für dieses Prinzip gefunden werden können:

•Kleinbuchstaben sind häufiger als Großbuchstaben.

•Laute mit weniger komplexer Struktur (z.B. stimmlose Konsonanten) sind häufiger als komplexere.

•Simplizia sind häufiger als Wortzusammensetzungen oder -ableitungen.

•Die 3. Person ist häufiger als alle anderen Personen, der Singular häufiger als der Plural.

•Am häufigsten sind einsilbige Wörter.

Gezielte Eingriffe in die Sprache. Es ist immer wieder vorgekommen, daß Einzelpersonen oder Personengruppen bewußt oder unbewußt regulierend in die Entwicklung der Sprache eingegriffen haben. Martin Luther und der Einfluß, den seine Bibelübersetzung auf die deutsche Sprache ausgewirkt haben, sind ein Beispiel für unbewußte Sprachregelung.

Auch bestimmte kulturelle Vorstellungen oder Richtlinien können sich auf die Sprache auswirken. z.B. durch die Tabuisierung bestimmter Sachbereiche (etwa der Fortpflanzung), durch religiöse Vorschriften, Dikatete der Höflichkeit u.a.m.

Ein bekannter Sprachtypologe V. Skalička hat folgende Gesetzmäßigkeiten der sprachlichen Entwicklung aufgestellt:

1. Stabilität – Voraussetzung, daß die Sprache als Kommunikationsmittel dienen kann. Zu viele oder zu tiefgreifende Änderungen würden die Kommunikation erschweren oder gar unmöglich machen.

2. Gleichgewicht der Ausdrucksmittel – Verlust bestimmter Mittel wird durch andere Mittel aufgehoben.

3. Systemcharakter – Elemente, die mit einem veränderten Element in Verbindung stehen, verändern sich auch.

4. Sprachlicher Fortschritt – umstritten (nur im Sinne, daß sich die Sprache den neuen Bedürfnissen der Kommunikationsteilnehmer immer besser anpaßt).

Sprachliche Ökonomie. Sprache ist veränderbar, weil Sprachkommunikation oft eilig, ungenau oder unvollständig ausgeübt wird. Man kann sich sprachliche Genauigkeit und Vollständigkeit in manchen Situationen durch sprachreduzierende Ausdrucksweisen verschiedener Art ersparen. Sprachökonomisches Verhalten entspricht oft auch den Erwartungsnormen der Gesprächspartner. Nach den Konversationsmaximen von H.P. Grice gehört es zu den allgemeinen Grundsätzen kooperativer Kommunikation, daß man „seinen Gesprächsbeitrag nicht informativer als erforderlich machen“ und nur das sagen soll, was je nach der Situation wesentlich oder „relevant“ ist. Verstößt man erkennbar dagegen, z.B. langweilt man Gesprächspartner/Leser mit Unwesentlichem, mit zu viel Redundanz (Informationsüberfluß), muß man damit rechnen, daß sie aus solcher Prinzipienverletzung ihre stillen Folgerungen ziehen.
Die Verfügung über ökonomische Sprachmittel ist also auch sozialpragmatisch wichtig. Andererseits ist Sprachökonomie eine sehr relative Qualität. Was für den einen Rezipienten oder in einer Situation ökonomisch wirkt (Zeit und Beziehungsstörungen erspart), kann für einen anderen Rezipienten oder in einer anderen Situation das Gegenteil davon sein. So gibt es in der Sprachkulturentwicklung gegen die sprachökonomischen Entwicklungstendenzen entsprechende Gegentendenzen des möglichst expliziten (genauen), redundanzreichen Ausdrucksstils.
Sprachökonomie gehört zu denjenigen Prinzipien strukturaler Sprachwandeltheorie, die aufgrund ihres konkreten Vorkommens im menschlichen Kommunikationsverhalten auch in soziopragmatischen Erklärungen von Sprachwandel ihren Platz haben.
Andre Martinet (1963) sieht als wichtiges Prinzip der sprachlichen Entwicklung „die ständige Antinomie zwischen den Kommunikationsbedürfnissen des Menschen und seiner Tendenz, seine geistige und körperliche Tätigkeit auf ein Minimum zu beschränken“. In jedem Stadium der Sprachentwicklung komme es zu einem „Gleichgewicht zwischen den Mitteilungsbedürfnissen, die zahlreichere, spezifischere, nicht so häufig auftretende Einheiten verlangen, und der menschlichen Trägheit, die zum Gebrauch einer beschränkten Zahl von Einheiten drängt, die allgemeineren Wert haben und häufiger verwendet werden“. Deshalb sind die häufigsten und semantisch allgemeinsten Wörter meist die kürzesten (der, die, das, er, sie, es, ein, und, ist, nicht, von, zu, mit, ...) (vgl. Natürlichkeitstheorie). Es muß dabei unterschieden werden zwischen Ökonomie der Gedächtnisleistung (Sprachsystem, langue, Sprachkompetenz) und Ökonomie der Artikulation und Formulierung von Sprache (Sprachgebrauch, parole, Performanz), und Entsprechendes auf der Seite der Rezipienten.
Das Streben nach „optimaler Verteilung der Belastungen“ ist relativ zu verschiedenen Kommunikationsbedürfnissen: es gibt „kein absolutes Optimum“, also auch keine sprachökonomisch ideale Sprache, sondern nur eine „relative Optimierung“ in dreierlei Weise (Ronneberger-Sibold):
1. Das Bedürfnis nach „partikularer Optimierung“ (auf nur einer Ebene des Sprachgebrauchs bzw. nur für die Bedürfnisse eines der Kommunikationspartner) ruft Reaktionen in anderer Richtung hervor, hält also die Sprache „in ständiger Bewegung“.
2. Die optimale Realisierung ist von relativen Häufigkeiten abhängig, die sich „durch die äußeren historischen Verhältnisse“ ändern können; sehr häufige Elemente werden am wahrscheinlichsten und stärksten gekürzt.
3. Sprachmischung (auch zwischen Varietäten einer Sprache) fördert Vereinfachung des Sprachsystems, da der Sekundärspracherwerb bei Erwachsenen weniger durch Imitation als durch das Bedürfnis nach Analogie und Regelvereinfachung gekennzeichnet ist.
Sprachliche Innovation. Sprache ist veränderbar, weil sie grundsätzlich auch innovativ benutzt werden kann: zur Sprachkompetenz der Sprachbenutzer gehört - neben der Fähigkeit zur Anwendung des gespeicherten üblichen Sprachinventars - auch eine Fähigkeit zum kreativen und phantasievollen Sprachgebrauch. Sprachkommunikation läuft nicht kausal ab, wie nach Naturgesetzen, sondern intentional, final, zweckgerichtet ( Eugenie Coseriu); sie dient der Realisierung von Intentionen der Kommunikatoren (Sprecher/Verfasser), die meist auf die Beeinflussung des Verhaltens von Rezipienten (Hörern/Lesern) gerichtet sind. Sie findet in immer neuen Situationen statt, in denen man grundsätzlich damit rechnen kann, daß die Kommunikationspartner zur mitdenkenden Verstehens-Kooperation bereit, also lernfähig sind, so daß man ihnen gelegentlich auch neue sprachliche Ausdrücke (Neologismen) oder neue Verwendungen üblicher Ausdrücke zumuten kann.
Innovation ist also grundsätzlich ein regelrechter Teil von Sprachverwendung, nicht ein Störfaktor. Die Arten sprachlicher Innovation sind am offensichtlichsten im Bereich des Wortschatzes: Wortbildung, Wortentlehnung, Bedeutungswandel.

Sprachliche Variation. Sprache ist veränderbar, weil sie variabel benutzt wird. Den Sprachbenutzern steht in vielen Fällen nicht nur eine Ausdrucksmöglichkeit zur Verfügung, sondern zwei oder mehrere Varianten. Die im Sprachsystem angelegte Variantenwahl ist jedoch mehr oder weniger eingeschränkt durch Sprachnormen, mit denen durch gesellschaftliche, oft institutionalisierte Konventionen bestimmte Varianten mit Prestige ausgestattet, andere Varianten diskriminiert und mit negativen gesellschaftlichen Sanktionen belegt, in extremen Fällen stigmatisiert oder tabuisiert sind. Das veränderbare und veränderliche Spannungsverhältnis zwischen Sprachsystem und Sprachnormen ist eine der wichtigsten Triebkräfte für Sprachwandel.
Konflikte zwischen Variantenwahl und gesetzter Norm entstehen ganz alltäglich aus der Polyfunktionalität, die vom Standpunkt der Normen her oft nicht berücksichtigt wird: natürliche Sprache dient mehreren Funktionen, gleichzeitig und mit wechselnden Gewichtungen. Nach dem bekanntesten Sprachfunktionen-Modell, dem Organonmodell von Karl Bühler (1934), benutzt man Sprache nicht nur zur Darstellung von objektiven Sachverhalten (Darstellungsfunktion, repräsentative, kognitive Funktion), sondern auch zum Ausdruck von Gefühlen, Stimmungen, Absichten, Bewertungen, Einstellungen (Ausdrucksfunktion, expressive Funktion) und zum Appell an die Kommunikationspartner, zur Beeinflussung ihres Verhaltens (Appell-, Auslösefunktion, konative Funktion). Darüber hinaus hat Sprache auch eine Symptom-Funktion: sprachliche wie nichtsprachliche Äußerungen enthalten manchmal – jenseits von Absicht und Bewußtsein der Sprechenden/Schreibenden - unvermeidbare Anzeichen, die es den Hörenden/Lesenden ermöglichen, etwas Mitzuverstehendes über soziale/psychische Eigenschaften oder Zustände der Sprechenden/Schreibenden zu erkennen oder anzunehmen: Herkunft, soziale Gruppenzugehörigkeit, Stimmung, Gesinnung, Wünsche (v. Polenz 1973). Das Miteinander oder Gegeneinander von Bedeutungskomponenten nach verschiedenen Sprachfunktionen (als Wortkonnotationen) kann zur Entstehung oder Verschiebung sprachlicher Ausdrucksvarianten und damit zum Sprachwandel beitragen.
Nach den verschiedenen Ebenen (Teilbereichen) von Sprache sind folgende Bereiche der Sprachvariation zu unterscheiden:
Graphemische Variation (Schreibung): ß/ss/sz bzw. SS/SZ als Varianten des deutschen Graphems (ß) (scharfes s), wie in Maß, Maße, Masse, wobei die Variante ß in der Großbuchstabenschrift (Versalien) keine Entsprechung hat (z.B. im Telegrammtext, in Inschriften; dafür SS oder SZ); ß fehlt auch auf nichtdeutschen Schreibmaschinen und muß da durch obige Varianten oder typographische Kombinationstricks ersetzt werden; in der Schweiz gibt es kein ß.
Orthographische Variation (Rechtschreibung): ph und f als Varianten für das Phonem f in Lehnwörtern aus dem Griechischen (z.B. Photo/Foto, Graphik/Grafik), wobei die Variation nach Textsorten oder Sozialstil geregelt ist: ph wirkt wissenschaftlicher und konservativer, f kommerzieller, moderner.

PhonemischeVariation (Lautung): verschiedene Aussprachen des Phonems r als Zungen-r (alveolar), Zäpfchen/Rachen-r (uvular, velar), einmal/mehrmals bzw. kurz/länger angeschlagen oder vokalisiert; oft als regionale Variation: bestimmte Varianten des Zungen-r in Bayern, Österreich, Schweiz, Hessen, Mecklenburg, Oberlausitz usw.

Orthoepische Variation (Lautnorm): seit den 30-er Jahren gilt mehrmals angeschlagenes Zungen-r nicht mehr als obligatorische Norm der Deutschen Bühnenaussprache (Hochlautung); Zäpfchen-r und r-Vokalisierung im Auslaut sind heute zugelassen.
Flexivische Variation: Endungs-e /endungslos im Dativ Singular bestimmter Substantive (am Tage/Tag); in diesem Fall ist die Variation rhythmisch-stilistisch geregelt, z.B. mit -e vor konsonantischem Anlaut (am Tage danach / am Tag einmal), oder historisch-stilistisch (-e archaisch-poetisch), bis ins späte 19. Jh. literarische Norm, oder regional (-e im Obersächsischen, Schlesischen).
Wortbildungs-Variation: -heit/-keit/-igkeit/-et/-ität als Suffixvarianten für Adjektivabstrakta (nomina qualitatis): Schönheit, Übelkeit, Schnelligkeit, Wärme, Banalität; kombinatorische Variation eines semantischen Wortbildungstyps.
Lexemische Variation (Wortvariation): Fahrstuhl/Aufzug/Lift als Synonyme (Gleichbedeutende, Sinnverwandte); Variation frei oder sozial geregelt: Fahrstuhl altmodischer, Lift moderner.
Morphosyntaktische Variation: Konjunktiv II/würde-Fügung (böte/würde bieten); als historisch-stilistische Variation: Konjunktiv wirkt bei manchen Verben altmodisch, entspricht aber der traditionellen Norm gegen die langfristige Entwicklungstendenz mit würde-Fügung.

SyntaktischeVariation: Nominalgruppe/Nebensatz (wegen des Regens / weil es regnet); textsortenspezifisch geregelt: die wegen-Fügung förmlicher, amtssprachlicher.
Textsorten-Variation: Zeitungsannonce/Plakat/Rundschreiben/Flugblatt/Lautsprecheransage als Varianten für die Textsorte.
Die Gesamtsprache Deutsch ist nur eine Abstraktion im Sinne eines Diasystems über allen Varietäten, die man der deutschen Sprache zurechnet. Auch das „gute Deutsch“ ist nur eine Varietät der deutschen Sprache, allerdings eine stark idealisierte, über deren Varianten man sehr streiten kann. Hier einige Beispiele für außersprachlich bedingte Variationsbereiche mit zugehörigen exemplarischen Varianten und Varietäten:
Idiolektale Varianten: individuelle Sprachgewohnheiten einer Person, z.B. das (oft ironisch imitierte) in diesem unserem Lande des Ex-Bundeskanzlers Kohl. Idiolektale Varietäten: der Personalstil des Philosophen Heidegger, Goethes Altersstil, Luther-Deutsch, der „dunkle Stil“ Wolframs von Eschenbach.
Lokale (ortsdialektale) Varianten: z.B. Berlinisch Stulle für „bestrichene Brotscheibe“.
Lokale Varietäten: die Mundart von Oberammergau, das Wienerische, die Prager Kanzleischreibe des 14./15. Jh.
Regionale (areale) Varianten: in größeren Gebieten, z.B. bayerisch Haxen für Beine, süddeutsch Bub für Junge.

Regionale Varietäten (landschaftliche Umgangssprachen, Koine-Dialekte): Rheinisch, Kärntnisch, Obersächsisch, „Meißnisches Deutsch“ (16./17.Jh.).

Regionale Schriftdialekte: Gemein Deutsch (15./16.JH.), „Wettinische Kanzleischreibe“ (14.-16.Jh.) usw.
StaatlicheVarianten: z.B. Abitur (BRD)/ Matura (Österreich) /Matur, Maturität (Schweiz).
Staatliche Varietäten (im Sinne von „staatsnational“, nicht „kulturnational“): Österreichisches Deutsch, Schweizer-deutsch; dagegen nicht mehr als Varietät des Deutschen einzustufen: Letzebuergesch in Luxemburg als eigene Sprache.
Politische Varianten: unterschiedlicher Sprachgebrauch (vor allem Wortgebrauch) politischer Ideologie- und Interessengruppen: z.B. bewaffneter Kampf als affirmierender Ausdruck radikaler Gruppen für das, was die Gegner und Betroffenen Terrorismus nennen.

Politische Varietäten (Politolekte): z.B. regierungsamtlicher Verlautbarungsstil, Alternativjargon der Grünen, Nazideutsch, Sprache der Arbeiterbewegung. Meist handelt es sich bei politischen Varietäten nicht um geschlossene Systeme, sondern um eine Reihe von Schibboleths (Kennwörtern) und Wortverwendungen, an denen man die politische Ideologie oder Gruppenzugehörigkeit sprachsymptomatisch erkennt, z.B. in den 60-er Jahren die umstrittene westdeutsche Variation Sowjetzone/Ostzone/Zone.
Soziolektale Varianten (soziale, soziolinguistische, gruppenspezifische): z.B. jugendsprachlich Typ für normalsprachlich Junge, junger Mann, Mann, die Redewendung cum grano salis im Akademikerjargon für normalsprachlich mehr oder weniger.
Soziolektale Varietäten (Soziolekte): z.B. Bundeswehrjargon, Gastarbeiterdeutsch, Theaterjargon, Preußischer Leutnantston, Waidmannsdeutsch, Höfisches Mittelhochdeutsch; meist nicht geschlossene Systeme, sondern begrenzte Mengen auffälliger gruppentypischer Varianten.
Funktionale/situative Varianten: bedingt von bestimmten Kommunikationsfunktionen, -zwecken, Handlungstypen, Situationstypen, oft stark konventionalisiert oder ritualisiert, mit Sanktionen bestraft bzw. belohnt: z.B. Gesicht/Angesicht/Antlitz/Pbysiognomie/Visage/Fresse.

Funktionale/situative Varietäten (Funktionalstile, Funktiolekte, Situalekte, Situationsregister, Rollenregister, Fachsprachen): z.B. Plauderton, Schmeichelton, Wahlredestil, Predigtstil, Kasernenhofton, Gouvernantenton, Börsenjargon, Informatik-Terminologie; oft Überschneidung mit Soziolekten (z.B. linker Soziologenjargon). Funktionale Varietäten sind in vielen Fällen als spezielle Textsortenstile konventionalisiert: z.B. Nachrichtenstil, Feuilletonstil, Festredestil, Flugblattstil, Protokollstil, Geschäftsbriefstil, Telegrammstil, Urkundenstil usw.
Historisch-stilistische Varianten: veralteter Sprachgebrauch, der durch Kommunikation zwischen den Generationen neben modernerem bewahrt (z.B. Steckenpferd/Hobby, Brause/Dusche, wirklich gut/echt gut) und in manchen Fällen über längere Zeiträume hinweg als Archaismus mit funktionalem Variationswert konventionalisiert wird: z.B. Alma mater für Universität, Kommilitone für Mitstudent, Kolleg für Vorlesung im Universitäts-Jargon; Kerker für Gefängnis, Scherge für Polizist in politischer Polemik.
Können Sie den Unterschied zw. Varianten und Varietäten aufklären?
Lautwandel. Lautwandel bedeutet, daß sich die äußere Form eines Wortes ändert. Schon wenn man sich den obenstehenden Textabschnitt aus dem Hildebrand(s)lied genau ansieht, findet man Beispiele für die wichtigsten Ausspracheveränderungen, die das Deutsche im Laufe der Jahrhunderte erfahren hat:

dat > das

sitten > sitzen

arbi > Erbe

prut > Braut

min > mein

filu > viel

warun > waren

sagetun > sagten.
Wenn ein Laut (Phonem) in einer Sprache im Laufe der Zeit anders gesprochen wird, kann dies unabhängig von den umgebenden Lauten geschehen wie die Diphthongierung (ein langer Vokal wird zum Diphthong), oder kann durch Stellung der Nachbarlaute u.a. bedingt sein wie der Umlaut (ein folgendes i/j hat eingewirkt). Manchmal betrifft ein solcher Lautwandel aber nur bestimmte Wörter wie bei der Assimilation.

Es gibt auch einen Lautwandel, der durch Analogie bedingt ist und sich besonders im Formensystem auswirkt, wie z.B. wenn Prät. Plur. sie sprungen durch Einwirkung des Singulars sprang zu sie sprangen ausgeglichen worden ist.

Besonders bei früheren Sprachstufen ist es schwer, die Dauer eines Lautwandels festzustellen. Zwischen Ausgangs- und Endstadium können mehrere Jahrhunderte liegen. DieOrthographie gibt zwar oft Aufschluß über die Aussprache, aber die Schreibweise kann auch manchmal konservativ sein und die ältere Aussprache bewahren. So schreibt man z.B. heute noch bieten, lieb, obwohl hier seit mehr als 600 Jahren kein Diphthong mehr gesprochen wird.

Die Ursachen des Lautwandels sind noch nicht ganz geklärt. Sprachökonomie und Bequemlichkeit (Zaubererin > Zauberin) sowie soziale und politische Faktoren wie Mode, Prestige, Völkermischung und Sprachkontakt spielen jedoch eine große Rolle.

Wichtig für die lautliche Entwicklung der germanischen Sprachen ist der Akzentwandel, der durch verstärkten Atemdruck auf die erste Silbe z.B. zu Kürzung und Schwund von Endsilben und Vokalschwächung führte. Manchmal bewirkt eine Lautveränderung also eine andere. Sie kann aber auch lexikalische, morphologische und syntaktische Veränderungen verursachen: Wörter verschwinden, weil sie undeutlich geworden sind; Veränderungen oder Wegfall der Endungen stören die normalen Funktionen des grammatischen Systems und führen zu einem analytischeren Sprachbau.

Morphologische und syntaktische Veränderungen. Anhand von Beispielen aus dem Hildebrand(s)lied lassen sich auch leicht Veränderungen in Morphologie und Syntax feststellen:

sinero degano > seiner Degen
arbeo laosa > erblos
prut in bure > die Frau in dem Haus
dat Hiltibrant haetti min fater > daß mein Vater Hildebrand hieße
In den germanischen Sprachen läßt sich von ältester Zeit bis heute die Entwicklung von einem stark synthetischen zu einem analytischeren Sprachbau verfolgen: Das Ahd. (Deutsch von ca. 770 bis ca. 1050) verfügt noch über ein reiches Endungssystem und konnte durch dieses grammatische Beziehungen ausdrücken, für welche heute umschreibende Funktionswörter zur Verfügung stehen. Die vielen ahd. Deklinationsendungen sind ziemlich leicht erkennbare Bezeichnungen für Genus und Kasus (ähnlich wie in den slawischen Sprachen, im Latein und Griechischen). Nachdem aber das Endungssystem undeutlich geworden war, mußten Genus und Kasus auf andere Art angezeigt werden. Im heutigen Deutsch geschieht dies durch den bestimmten und unbestimmten Artikel, attributive Pronomina und stark flektierte Adjektive, während am Substantiv nur noch Überreste des früheren Systems zu erkennen sind: -s im Genitiv Singular, -n im Dativ Plural. Hieran zeigt sich aber auch, daß die Sprache auf redundante Elemente verzichten kann, vgl. z.B. das allmähliche Verschwinden des Dativ-e. In vielen Mundarten hat das Substantiv heute überhaupt keine Kasusendungen mehr im Singular.

Ebenso war im Ahd. bei den deutlichen Personenendungen der Verben das Subjektspronomen überflüssig, wie noch immer in den romanischen Sprachen mit Ausnahme des Französischen.

Gebrauch und Anzahl der Präpositionen haben im Laufe der Zeit auf Kosten der Kasus zugenommen. Im Althochdeutschen waren Genitiv und Dativ häufiger als heute und noch früher, im Indoeuropäischen, gab es auch andere Kasus, die z.B. im Slawischen erhalten geblieben sind. Dinu speru 'mit deinem Speer' ist ein Beispiel eines im Germanischen verschwindenden Kasus, Instrumentalis, der nur noch ab und zu im ältesten Ahd. vorkommt.

Hierher gehört auch die Herausbildung der Hilfsverben. Im Latein werden z.B. Perfekt, Plusquamperfekt, Futur und Passiv durch Endungen bezeichnet, während es im heutigen Deutsch Hilfsverben gibt: tempusbildende (sein, haben, werden), passivbildende (werden) und konjunktivumschreibende (würde).

Die Wortstellung war im Germ. und auch noch in ahd. Zeit viel freier als heute. Die Endstellung des Verbs war zwar auch schon im ältesten Deutsch möglich, wurde aber erst im Fnhd. allmählich in der Schriftsprache vorherrschend und von den Grammatikern des 18. Jh. zur Norm erhoben. Wenn hier das lat. Vorbild mitgewirkt hat, kann man gewissermaßen von Lehnsyntax sprechen, d.h. die lateinische Syntax hat die deutsche beeinflußt. Andere Fälle von Lehnsyntax aus dieser Zeit sind die Partizipialkonstruktionen und das erweiterte Attribut.

Bedeutungswandel. Im Laufe der Zeit ändert sich nicht nur die äußere Form der Wörter (Lautwandel), sondern auch deren Bedeutung. Arten des Bedeutungswandels sind:

Bedeutungsverengung. Der Bedeutungsumfang eines Lexems verkleinert sich, weil zu den ursprünglichen semantischen Merkmalen noch weitere hinzukommen, die die Bedeutung einschränken. Die Extension des Lexems verengt sich: Hochzeit: früher (hôch(ge)zît): kirchliches oder weltliches Fest oder einfach Freude [+Fest] [+weltlich] [+kirchlich] [+Freude] [+Stimmung] ( [+Fest] [+weltlich] heute: kirchliches oder weltliches (Standesamt) Fest der Eheschließung [+kirchlich] [+Freude] [+Stimmung] +Eheschließung].
Bedeutungserweiterung. Der Bedeutungsumfang eines Lexems wird erweitert, weil einige der ursprünglichen semantischen Merkmale – und somit auch Bedeutungseinschränkungen – wegfallen. Die Extension des Lexems erweitert sich. Mit Horn wurde früher nur das Horn der Tiere bezeichnet. Heute kann man immer noch Tierhörner so bezeichnen, aber auch z.B. Blasinstrumente und Trinkgefäße. Vgl. auch: fertig heißt ursprünglich „zur Fahrt gerüstet“, jetzt allgemeiner „bereit“ und „beendet“. In einer Herberge wurde urspr. nur das Heer untergebracht, dann bekam das Wort die weitere Bedeutung „Unterkunft für Fremde“. Zu den Bedeutungserweiterungen gehören viele Ausdrücke, die methaphorisch verwendet werden, z.B. Esel, das auch in der Bedeutung „dummer Mensch“ gebraucht werden kann.

Bedeutungsverschiebung. Die Bedeutungsverschiebung wird auch Bedeutungsübertragung genannt. Bei dieser Form des Bedeutungswandels kann man die eigentliche Wortbedeutung nicht mehr feststellen bzw. nur noch erahnen, z.B. elend „unglücklich, ärmlich“ ( ahd. elilenti „in einem anderen fremden Land, ausgewiesen“. In diese Gruppe gehören besonders Wörter, die durch metaphorischen Sprachgebrauch ihre Bedeutung geändert haben.

Bedeutungsverbesserung. Bedeutungsverbesserung kommt viel seltener vor als Bedeutungsverschlechterung. Bei der Bedeutungsverbesserung nimmt ein Ausdruck eine Bedeutung an, die in der jeweiligen Gesellschaft als nützlicher/wertvoller gilt. Für diese Form des Bedeutungswandels sind oft soziologische Faktoren ausschlaggebend. So war der Marschall zunächst Pferdeknecht, dann Stallmeister, danach Hofbeamter, später der oberste Befehlshaber der Reiterei und seit dem 16. - 17. Jh. der höchste militärische Rang. Eine recht seltene Ausnahme ist Mordskerl. Mord ist bis heute negativ konnotiert, und Kerl kann sowohl positiv („Ein toller Kerl“) als auch negativ sein. Nur im Kompositum Mordskerl erfahren die beiden Wörter eine Bedeutungsverbesserung.
Bedeutungsverschlechterung. Bedeutungsverschlechterung ist eine verbreitete Form des Bedeutungswandels. Ganz allgemein kann man sagen, daß die Bedeutung sozial, moralisch oder auch stilistisch „schlechter“ bzw. weniger anerkannt wird. Ein klasssiches Beispiel für Bedeutungsverschlechterung ist Dirne: junges Mädchen > dienendes junges Mädchen > Hure, Prostituierte. In diesem Fall handelt es sich um ein Zusammenspiel von Bedeutungsverschlechterung und Bedeutungsverengung. Auch albern hat einen sehr interessanten Bedeutungswechsel durchlaufen: von „ganz, (=all) wahr, wahrhaftig, gütig“ und „freundlich“ über mehrere Entwicklungsstufen zu heutigen „lustig, ohne rechte Ursache, lächerlich“.
Veränderung der Sache. Heute hat sich die Gesellschaftsstruktur verändert, und die Standesunterschiede werden in dem Maße nicht mehr ausgedrückt. Trotzdem hat sich die Bezeichnung Fräulein teilweise erhalten.
Oft tragen Wörter noch ihre ursprüngliche Bezeichnung, ihre Bedeutung aber wurde etwa durch technische Innovationen, kulturelle oder gesellschaftliche Entwicklungen verändert. Haben Sie sich z.B. schon einmal gefragt, warum der in Deutschland so beliebte Schweinsknochen mit Fleisch Eisbein heißt? Das Eisbein war ursprünglich ein Röhren- oder Schienbeinknochen größerer Tiere, der sich zur Herstellung von Schlittschuhkufen eignete. Natürlich werden Schlittschuhkufen mittlerweile aus Metall hergestellt, die Bezeichnung für diesen speziellen Knochen aber hat sich erhalten. Fräulein war bis zum 18./19. Jh. die Bezeichnung für eine unverheiratete adelige Dame. So z. B. bei Goethe „FAUST: Mein schönes Fräulein, darf ich wagen, Meinen Arm und Geleit Ihr anzutragen? MARGARETE. Bin weder Fräulein, weder schön, Kann ungeleitet nach Hause gehn“. 
Ursachen des Bedeutungswandels. Es ist sicher interessant, die verschiedenen Arten des Bedeutungswandels zu betrachten. Darüber hinaus muß man sich aber auch fragen, warum sich Wortbedeutungen verändern. Sind die Änderungen völlig willkürlich oder gibt es Tendenzen und Gesetzmäßigkeiten? Meist tragen mehrere (z.B. soziale, geschichtliche oder politische) Faktoren dazu bei, daß sich Wortbedeutungen verändern.

Die deutsche Gegenwartssprache, ihre Existenzformen und die nationalen Varianten der deutschen Sprache. Die deutsche Gegenwartssprache hat einige historisch bedingte Existenzformen:

1) die gemeindeutsche nationale Literatursprache;
2) deutsche Territorialdialekte (Lokalmundarten);
3) städtische Halbmundarten und Umgangssprache.

Die wichtigste Existenzform der deutschen Gegenwartssprache ist die deutsche nationale Literatursprache (Hochdeutsch, Hochsprache). Sie ist in den deutschsprachigen Staaten die Sprache der Literatur und Kultur, der Wissenschaft, der Presse, des Rundfunks und des Fernsehens, die Amtssprache und Schulsprache, die Sprache des öffentlichen Verkehrs und auch die gepflegte Sprache des privaten Umgangs (die literatursprachliche Alltagssprache).

In den deutschsprachigen Ländern weist die deutsche Literatursprache gewisse Eigenheiten im Wortschatz, in der Aussprache, in Wort - und Formenbildung auf.

Man unterscheidet nationale Varianten der deutschen Literatursprache Deutschlands, Österreichs und der Schweiz. So sagt man in Österreich Jänner für Januar, Kleiderkasten für Kleiderschrank. In der Schweiz heißt es Rundspruch für Rundfunk, anläuten für anrufen u.a.m.

Deutsche Territorialdialekte sind die älteste Existenzform der deutschen Sprache. Sie haben sich im mittelalterlichen Deutschland gebildet. Heute sind sie in schnellem Rückgang begriffen. Man teilt die deutschen Territorialdialekte in Niederdeutsch (Plattdeutsch) und Hochdeutsch ein, Hochdeutsch gliedert sich in Mitteldeutsch und Oberdeutsch unter.

Dialekt oder reine Mundart wird heutzutage nur von den älteren Leuten in Dörfern und gebirgigen Gegenden gesprochen.

Also der Terminus „Hochdeutsch“ hat zwei Bedeutungen:

1) hochdeutsche Dialekte (Mitteldeutsch und Oberdeutsch);
2) Hochsprache zum Unterschied von den Mundarten und von der Umgangssprache. Städtische Halbmundarten und Umgangssprache stehen zwischen der Literatursprache und Lokalmundarten (Territorialdialekten). Sie sind eine weit verbreitete Sprachform. Die städtischen Halbmundarten bilden sich in der frühbürgerlichen Zeit mit dem Aufkommen und mit dem Wachstum der Städte durch Sprachmischung und Sprachausgleich heraus. Sie haben die primären Merkmale der Mundarten eingebüßt (beseitigt) und nur die sekundären, die weniger auffälligen Besonderheiten der heimischen Mundarten beibehalten, z.B. im Berlinischen heißt es Jans für Gans, oder Kopp für Kopf.

Heutzutage sind großlandschaftliche Umgangssprachen bzw. Ausgleichssprachen (z.B. Obersächsisch, Berlinisch, Pfälzisch, Bairisch, Schwäbisch, Württembergisch u.a.) die Hauptarten der Umgangssprache nicht nur in den städtischen und Industriegebieten, sondern auch auf dem Lande. Sie existieren parallel zur literatursprachlichen Alltagsrede und unterscheiden sich von ihr durch größere oder geringere landschaftliche Färbung.

Verwandschaftsbeziehungen der deutschen Sprache. Die deutsche Sprache gehört zum germanischen Sprachzweig der indoeuropäischen Sprachfamilie. Die Verwandtschaft der germanischen Sprachen beruht auf gemeinsamer Abstammung von den Stammesdialekten der alten Germanen. Sie lebten um die Mitte des 1. Jahrtausends vor unserer Zeitrechnung rund um die westliche Ostsee, zwischen der Oder und der Elbe, in Jütland und in Skandinavien und waren in einige große Stammesverbände zusammengeschlossen. Mit dem Wachstum der Stämme vollzog sich ihre Aufspaltung und das brachte noch vor Beginn unserer Zeitrechnung die sprachliche Aufspaltung herbei. Aus den germanischen Stammesdialekten bildeten sich später germanische Sprachen (s. die Graphik im Vorsatz).

Man gliedert auch die altgermanischen Sprachen in drei Gruppen:

1) nordgermanische (oder skandinavische) Sprachen (Altschwedisch, Altnorwegisch, Altisländisch);

2) westgermanische Sprachen (Altenglisch, Althochdeutsch, Altniederländisch, Altfriesisch);

3) ostgermanisch (Gotisch existierte bis zum 7. Jahrhundert).

Heutzutage werden zwei Gruppen der germanischen Sprachen unterschieden:

Nordgermanische (skandinavische) Sprachen:
1. Schwedisch.
2. Dänisch.
3. Norwegisch.
4. Isländisch.
5. Färöisch (die Sprache der Färöer, wird auf den Färöen - Inselgruppe im Nordatlantik gesprochen).
Westgermanische Sprachen:
1. Deutsch.
2. Englisch.
3. Niederländisch.
4. Friesisch (in den Niederlanden, Niedersachsen, auf den Friesischen Inseln).
5. Afrikaans (eine der Staatssprachen der Republik Südafrika, neben Englisch).
Die Verwandschaft der germanischen Sprachen kann man auch heute trotz jahrhundertelanger eigenständiger Entwicklung feststellen. Sie kommt:

a) im gemeingermanischen Wortschatz;
b) in der Morphologie;
c) in der Wortbildung
zum Ausdruck.
a) Der gemeingermanische Wortschatz, z.B.:
	Deutsch
	Vater
	Wort
	bringen

	Englisch
	father
	word
	bring

	Niederländisch
	vader
	woord
	brengen

	Schwedisch
	fader
	ord
	bringa


b) Der Ablaut der starken Verben, z.B.:
	Deutsch
	trinken - trank - getrunken

	Englisch
	drink - drank - drunk

	Niederländisch
	drinken - dronk - gedronken

	Schwedisch
	dricka - drack - drucken


c) Wortbildunssuffixe:
	Deutsch
	-schaft - Freundschaft

	Englisch
	- ship - friendship

	Niederländisch
	- schaß - vriendschaß

	Schwedisch
	- skap - vänskap


Periodisierung der deutschen Sprachgeschichte. Die zeitliche Abgrenzung der einzelnen Sprachstufen ist umstritten und uneinheitlich. Es gibt viele plausible Ansätze dazu, die entweder an innersprachlichen Kriterien (z.B. Lautwandel) oder außersprachlichen Kriterien (literarische bzw. kulturelle Epochen, Ereignisse) festmachen, wann ein Übergang von einer Sprachstufe zur nächsten vollzogen wurde. So vielfältig wie die Periodisierungsansätze sind auch die Bezeichnungen der Sprachstufen und deren Anzahl. Wir halten uns hier an folgende grobe Gliederung, die im Wesentlichen mit der Periodisierung von J.Grimm übereinstimmt:

	Sprachstufe
	Zeitraum
	Kriterium

	Indogermanisch
	ca. 5000 ~ 1500 v. Chr.
	

	Gemeingermanisch
	ca. 1500 v. Chr. ~ 500 n. Chr.
	1. Lautverschiebung setzt ein

	Althochdeutsch
	ca. 500 ~ 1050
	2. Lautverschiebung setzt ein

	Mittelhochdeutsch
	ca. 1050 ~ 1350
	Vokalentwicklung: Nebensilbenabschwächung

	Frühneuhochdeutsch
	ca. 1350 ~ 1650
	Vokalentwicklung: Diphthongierung schließt ab; soziokulturelle Kriterien

	Neuhochdeutsch
	ca. 1650 ~ 1900
	soziokulturelle Kriterien

	Deutsch von heute
	seit ca. 1900
	soziokulturelle Kriterien


Vorgeschichte der deutschen Sprache

Indogermanisch. Das Ur-Indogermanische ist schätzungsweise 5000 - 3000 v.Chr. entstanden, über sein Ursprungsgebiet gibt es keine Klarheit. Die Indogermanen sind aber vermutlich die Träger der Kurgan-Kultur (sog. „Schnurkeramiker“), die um 5000 v.Chr. nördlich des Kaspischen Meeres existierte. Anhand von Gemeinsamkeiten im Vokabular für bestimmte Pflanzen und technische Errungenschaften und Unterschieden im Vokabular für andere Vegetation und Errungenschaften läßt sich dieser Ursprung ungefähr zeitlich und geographisch eingrenzen. So sind die Bezeichnungen für verschiedene Bäume von Einzelsprache zu Einzelsprache sehr variat, was auf Steppenbewohner schließen läßt. Viele Bezeichnungen für Vieh, Saat, Ernte, Metalle, Pferd und Wagen stimmen weitgehend überein, so daß mit archäologischen Methoden ein ungefährer Zeitpunkt des Einsetzens dieser Kultur bestimmt werden konnte. Direkte Belege dieser Sprache gibt es nicht, sie kann nur durch den Vergleich der später daraus entstandenen Sprachen erschlossen werden.
Die Untersuchung der Gewässernamen im heutigen Verbreitungsgebiet führt zu einer Untergruppe, die man alteuropäisch nennt. (Die andere Gruppe nennt man Indoiranisch). Diese Sprachen haben weitgehende Gemeinsamkeiten in den Namen für Gewässer (welche sich aus frühen Sprachstufen weitgehend unverändert bis in unsere Zeit erhalten haben), diese alteuropäische Hydronymie zeigt sich an Gewässernamen mit *al- (< *ol-/*el-) oder *sal- (Elbe, Aller, Ala, Elz, Als, Allia; Saale, Sella, Salisa etc.) und einigen anderen idg. Wurzeln. Das läßt darauf schließen, daß diese Namen nicht einzelsprachlichen Ursprungs sondern aus einer voreinzelsprachlichen Periode sind. Ein anderes, früher gebräuchliches, Einteilungskriterium ist der Anlaut des Numerals 'hundert' (idg. *kmtom). Dies führt zur Aufteilung in Kentumsprachen und Satemsprachen, je nachdem, ob es sich um einen Plosiv oder um einen Frikativ handelt. (das dt. [h] ist ein Produkt der 1. Lautverschiebung).

Die Kultur der Schnurkeramiker muß sich vom Schwarzen Meer aus über weite Teile Europas ausgebreitet haben und dabei andere Völker absorbiert haben, ohne daß deren Sprache(n) so viele Reflexe im Idg. hinterließen, wie beispielsweise im Industan oder im Mitelmeerraum. Im Ostseeraum (Baltikum) entstand eine blühende Kultur der sog. Streitaxtleute, die ungefähr von 1500 bis 500 v.Chr. existierte. Sie muß großräumig homogen und mobil gewesen sein, da die sprachlichen Entwicklungen zum Germanischen hin im gesamten Gebiet nahezu uniform sind.
Das Germanische bildet einen Zweig in der Geschichte der sogenannten Indoeuropäischen Sprachfamilie. Die folgende Übersicht zeigt auch die anderen Zweige.
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Vom Indogermanischen zum Germanischen
Die ältesten germanischen Zeugnisse sind durch römische Autoren überliefert (Cäsar, Tacitus, Plinius). Wörter, die sie wiedergeben, zeigen einen Sprachzustand, der als Gemeingermanisch (auch: Urgermanisch) bezeichnet wird, in dem also alle Germanen eine gemeinsame Sprache hatten; eine Auseinanderentwicklung muß demnach erst später stattgefunden haben.

Originäre Zeugnisse sind Runeninschriften, u.a. der Helm von Negau (unklar, zwischen 300 v.Chr. und 0) und das goldene Horn von Gallehus (um 400 n.Chr.); oft stammen die Belege zwar aus Zeiten, als die germ. Stämme bereits unterschiedlich sprachen, jedoch ist der Sprachstand in den (meist kultischen) Inschriften archaischer und erlaubt so Rückschlüsse auf das Gemeingermanische.

Exkurs: Germanische Stämme und ihre Sprachen. Üblicherweise werden die Germanischen Stämme in drei große Gruppen unterteilt: Nord-, Ost- und Westgermanen. Die wichtigsten Völker der einzelnen Gruppen sind folgende (in Klammern: Sprachen der betr. Volksgruppen):

a) Nordgermanen: Wikinger, Normannen (altnordisch);

b) Ostgermanen (†): Goten, Vandalen, Gipiden, Rugier, Burgunden (Gotisch, etc.; Rudimente als Lehnwörter erhalten, Krimgotisch noch im 18. Jh. belegt.);
c) Westgermanen:

c 1) Nordseegermanen: Friesen (altfriesisch), Angeln (altenglisch), Sachsen (altsächsisch), Jüten; bei Plinius/Tacitus als Ingwäonen bezeichnet;
c 2) Weser-Rhein-Germanen: Franken; Istwäonen;
c 3) Elbgermanen: Langobarden (†), Sweben, Alemannen, Hermunduren (†), Baiern; Ermionen/Hermionen.
Die Stämme unter (c 2) und (c 3) lassen sich auch als Südgermanen zusammenfassen. Die Regionalbezeichnungen können teilweise verwirren, wenn beispielsweise die Baiern als Elbgermanen klassifiziert werden. Hierbei ist jedoch zu berücksichtigen, daß es sich erstens um Großräume handelt, und zweitens das ursprüngliche Siedlungsgebiet der Stämme gemeint ist. Massenhafte Migrationsbewegungen unter den germanischen Stämmen, Stammesteilen und Stammesverbänden - die Völkerwanderung - führen einerseits zu einer Durchmischung, andererseits zu einer Aufspaltung in einzelne Stämme. So ist für die Jahrhunderte nach der Zeitenwende keine gemeinsame Germanische Sprache mehr anzusetzen, sondern bereits einzelne Stammessprachen.

Folgende Erscheinungen sind die hauptsächlichen Unterschiede zwischen Germanisch und Indogermanisch, bzw. kennzeichnen die Entwicklung zum Germanischen, die im zweiten bis ersten vorchristlichen Jahrtausend stattgefunden haben muß:

1. Lautverschiebung. Das Germanische unterscheidet sich in einigen Punkten systematisch von den anderen indoeuropäischen Sprachen. Der wichtigste Unterschied betrifft systematische Lautveränderungen, die unter dem Begriff „germanische Lautverschiebung“ zusammengefaßt werden. Diese Entwicklung zog sich über Jahrhunderte hinweg und war wahrscheinlich um das 2. Jh. vor Chr. abgeschlossen.
Im System der Verschlußlaute:

a) [p, t, k]  [f, þ,  ] stimmloser Plosiv  stimmloser Frikativ, vgl.: aind. pitar, lat. pater, dt. Vater, eng. father, schwed. fader; idg. *peku > ahd. fisk aber lat. piscis.

b) [b, d, g]  [p, t, k] stimmhafter Plosiv  stimmloser Plosiv, vgl. lat. genu, dt. Knie, schwed. knä.

c) [bh, dh, gh] [, ð, ] (<b d,g>) stimmhafter behauchter Plosiv  stimmhafter Frikativ.

Diese Verschiebungen fanden nicht in sog. gedeckter Stellung statt, wenn entweder schon im Idg. dem zu verschiebenden Laut [s] vorausging (lat.: spuo, ahd.: spiwan) oder wenn im Idg. zwei Verschlußlaute aufeinanderfolgten (dann wurde nur der jeweils erste verschoben: lat.: noct, got.: naht).

Die stimmlosen Frikative wurden inlautend stimmhaft, wenn der Wortakzent im Idg. nicht auf dem Vokal davor lag: [s, f, Þ, ]  [, ð, , z] ([z] entsteht als neues Phonem). Diese Erscheinung wurde nach dem dänischen Sprachwissenschaftler Karl Verner Vernersches Gesetz genannt. Jakob Grimm, der das Phänomen noch nicht erklären konnte, nannte es grammatischen Wechsel.

Anmerkung: Zum Vergleich wird hier Latein herangezogen, das die entspr. germ. Entwicklungen nicht mitgemacht hat und das synchron mit dem germ. und später dem ahd. existierte. Zu beachten ist dabei, daß Latein einer anderen Familie angehört und nicht in direkter Linie mit dem Germ. verwandt ist.

Festlegung des freien Wortakzents. Eine wichtige Neuerung des Urgermanischen war auch der Wandel der Akzentverhältnisse. Das Indoeuropäische hatte einen freien, beweglichen Akzent. Daß auch das älteste Urgermanisch einen freien Akzent haben mußte, geht aus dem Vernerschen Gesetz hervor. Doch vermutlich noch während des Ablaufs der germanischen Lautverschiebung hat sich im Urgermanischen der Übergang zur Anfangsbetonung vollzogen, die alle altgermanischen Sprachen aufweisen. Die Festlegung des Akzents auf die erste (Wurzel-)silbe des Wortes hatte weitgehende Folgen für die weitere Entwicklung des phonologischen Systems und der morphologischen Struktur der germanischen Einzelsprachen. Die Festlegung des Akzents auf die erste Silbe führte im Deutschen:

- zu der Abschwächung der verschiedenen unbetonten Vokale;

- zu der Reduzierung der Silbenanzahl in der Wortstruktur, zu der Vereinfachung der Kasusflexionen der Substantive und der Personalendungen der Verben;

- und als Folge dessen entstand später im Deutschen die obligatorische Zweigliedrigkeit im Satz (Subjekt – Prädikat-Verhältnis).

Abschwächung der unbetonten Nebensilben. Sie vereinfachte das komplizierte idg. Flexionssystem erheblich, und förderte so den analytischeren Sprachbau. So fallen beispielsweise von den 8 idg. Kasus der Ablativ, Lokativ und Instrumental mit dem Dativ zusammen, der Vokativ fällt zusammen mit dem Nominativ, so daß vier Kasus übrigbleiben. Der Dual schwindet allmählich.

Die „Erste lateinische Welle“ (ca. 50 v. Chr. - 500 n. Chr.). Die lateinischen Einflüsse auf die germanischen Sprachen vollzogen sich in erster Linie in drei sog. „lateinischen Wellen“. Die „Erste lateinische Welle“ wird in etwa mit dem Zeitraum der Zweiten Lautverschiebung gleichgesetzt (50 v. Chr. - 500 n. Chr.); die „Zweite lateinische Welle“ kann ungefähr mit 500 - 800 n. Chr. umschrieben werden; die „Dritte lateinische Welle“ bezeichnet die spätlateinischen Einflüsse in der Zeit des Humanismus.

Der Kontakt zwischen Römern und Germanen findet hauptsächlich durch die Romanisierung Galliens am Niederrhein, an den Flüssen Mosel und Maas, statt. Kultur- und Verwaltungszentrum ist die Stadt Trier. Weitere Kontakte passieren an der Donau, am Oberrhein und im Alpengebiet. Die Verbindungen im Alpengebiet sind jedoch sehr spärlich, weil die Alpen-Barriere auch den Sprachkontakt und -austausch be- oder sogar gänzlich verhindert. Der Kontakt bewirkt einen immensen Kulturumbruch bei den germanischen Völkern. Aus dem neuen Vokabular geht hervor, daß auch vielerlei Tätigkeiten von den Römern auf die Germanen übergingen. Z.B. ausgeklügelterer Hausbau, besser strukturierte Verwaltung usw. Die Entlehnungen der ersten lateinischen Welle werden noch von der Zweiten Lautverschiebung und dem i-Umlaut verändert. Sie geschehen daher noch in gemeingermanischer Zeit. Die übernommenen Wörter lassen sich wieder bestimmten Bereichen zuordnen. Diese sind: Hausbau (mit Stein), Gemüse und Obst, Weinbau, Handel, Zeiteinteilung, Kochkunst, Küche, Tiere, Verwaltung und Recht und christlicher Glauben.

Beispiele:

Hausbau: Die Häuser der Germanen waren aus Holz und Lehm (Pflöcke in Erde geschlagen > Holzgeflecht > mit Lehm verschmiert). Sie erlernen die Kunst des Hausbaus mit Steinen von den Römern und übernehmen etliche Wörter wie Wand, Fenster, Ziegel < ahd. ziagal, lat. tegula, Kalk, Mauer, Keller < lat. cellarium, Pfeiler < lat. pillarium.

Obst und Gemüse: Kirsche, Pflaume, Pfirsich, Kohl, Rettich, Kürbis, Senf, Minze.

Weinbau: Wein, Winzer, Kelter, Trichter, Kelch, Most; besonderes Interesse verdienen folgende vier Begriffe: Kelter < lat. calcare 'mit der Ferse treten', lat. calcatura 'das Keltern', Trotte 'Kelter' - Lehnübersetzung aus lat. calcatura zu lat. calcare, Torkel < mlat. torcula zu lat. torcular, torculum 'Presse' zu torquere 'drehen', Presse < mlat. pressa zu lat. premere 'drücken, pressen'; NB: verschiedene Entlehnungsschichten bei Kelter und Trotte.

Handel: Markt, Kiste, Sach, Zins, Zoll, Münze, Pfund.

Tiere: Esel, Maultier, Saumtier.

Kochen: Küche, Koch, Kessel, Schüssel, Pfanne, Becken.

Verwaltung und Recht: Kaiser < lat. Caesar, Kerker, Kette.

christliche Mission: Schreiber < scriban < scribare, Tinte < tincta.

Zu dieser Zeit findet auch ein Sprachkontakt im süddeutschen Raum mit dem Gotischen statt (Wulfila-Bibel). Wörter sind beispielsweise Pfaffe, Pfarre, Engel, Teufel. Der Ursprung der gotischen Wörter liegt im Griechischen. Z.B.: Pfaffe < gr. páppas 'ehrwürdiger Vater, Papst'. Weitere Beispiele: bair. Ergetag 'Dienstag', Pfinstag 'Donnerstag', Kirche, Bischof. Vermutlich gelangten diese frühen christlichen Lehnwörter von den Goten (dem ersten germanischen Stamm, der zum Christentum konvertierte) über die Bayern in das Rheingebiet. Der Kontakt könnte jedoch auch durch die Römer erfolgt sein.

Das Endonym „deutsch“. Das Wort deutsch ist erstmals - allerdings in lateinischer Form - belegt in einem Bericht des Nuntius Georg von Ostia an Papst Hadrian I. über zwei Synoden, die 786 in England stattfanden: die dort gefaßten Beschlüsse sollten sowohl in Latein als auch in der Volkssprache (latine et theodisce) verlesen werden, damit jeder sie verstehen könnte. Das lat. theodiscus (als gelehrtes Wort für gentilis, 'völkisch, heidnisch') beruht auf dem germ. *Þeudô 'Volk' + Adjektivsuffix -iska (nhd. -isch) und bezeichnet zunächst nur die germanische Volkssprache im Gegensatz zum Latein. Bis weit in die ahd. Zeit hinein wird es nur selten und ausschließlich auf die Sprache angewendet. Erst um 1090 wird diutisc im Annolied auf Volk, Land und Sprache angewandt. Das vorher gebräuchliche frencisg wurde durch die romanischen Franken des Westreiches beansprucht und war somit uneindeutig, was zur vermehrten Verwendung von diutisc beitrug.

Vom Germanischen zum Althochdeutschen

Frühgeschichte der deutschen Sprache. Mit dem 6. Jh. beginnt die Frühgeschichte der deutschen Sprache. Vorausgegangen war im 3. und 4. Jh. die Integration der westgermanischen Einzelstämme zu großen Stammesverbänden. Die frühere Autarkie war immer mehr in Widerspruch geraten zu dem Entwicklungsstand der Produktivkräfte und den ökonomischen und gesellschaftlichen Bedürfnissen der Stämme. Die Tausch- und Handelsbeziehungen gingen bereits weit über die Grenzen der einzelnen Stämme hinaus. Dazu kamen militärische Gesichtspunkte, die anstelle der früheren lockereren Kriegsbündnisse, die bald wieder zu zerfallen pflegten, engere und festere Zusammenschlüsse verlangten. Es war notwendig geworden, das vergrößerte Wirtschaftsgebiet zu sichern, besonders im Hinblick auf die sich entwickelnde eigene Warenproduktion und auf die Verbindungen mit der gewerbetreibenden staatlichen und privaten Wirtschaft im Bereich des Imperium Romanum. Der Zusammenschluß von Stämmen zu größeren Einheiten war eine zwangsläufige Folge dieser Entwicklung und entsprach dem wirtschaftlichen Interesse aller im Stammesverband zusammenlebenden Stämme, auch wenn diese vorerst noch wirtschaftlich selbständig blieben. Die ältesten der auf diese Weise entstandenen Stammesvereinigungen waren der alemannische, der fränkische und der sächsische Stammesverband, die den Südwesten, die Mitte und den Nordwesten des späteren deutschen Sprachgebietes einnahmen. Weitere Großstämme waren die der Baiern, Thüringer und Friesen.
Mit dem Ende des 4. Jh. begannen die tiefgreifenden Umwälzungen, die unter dem Namen der Großen Völkerwanderung zusammengefasst werden. Wenn auch die damals zwischen Rhein und Oder wohnenden germ. Stämme und Stammesverbände kaum unmittelbar in diese Vorgänge einbezogen wurden, so war doch diese Zeit auch für sie insofern von größter Bedeutung, als sich aus den Stammesverbänden Völkerschaften entwickelten. Auch auf dem Gebiet des heutigen Deutschlands wurde die Völkerwanderungszeit zum Schmelztiegel für die Stammesverbände; die Integration der Stämme zu Stammesverbänden fand ihre Fortsetzung in der Konsolidierung zu Völkerschaften.
Der althochdeutsche Sprachraum und die althochdeutschen Territorialdialekte. Die Gränzen der althochdeutschen Territorialdialekte wurden von den Herzogtümern bestimmt.
Alemannisch. Im Südwesten des Reiches lag das Herzogtum Schwaben (nach dem alten Stamm der Sweben benannt). Es erstreckte sich über das Territorium des heutigen Baden-Württemberg, über den heutigen deutschsprachigen Teil der Schweiz und seit 925 über den Hauptteil des Elsaß. Der Territorialdialekt des Herzogtums Schwaben heißt Alemannisch.
Wichtige Klöster und kirchliche Zentren in ahd. Zeit. Territoriengrenzen

im 10. Jh. (Nach: Kleine Enzyklopädie. Die deutsche Sprache. Leipzig 1969.)
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Bairisch. Im Südosten, östlich des Lechs (Nebenfluß der Donau) lag das Herzogtum Bayern. Es erstreckte sich über den größten Teil des heutigen Bayern und über das heutige Österreich. Sein Territorialdialekt heißt Bairisch. Bairisch und Alemannisch bilden den Grundstock der oberdeutschen Dialekte.

Fränkisch. Der fränkische Dialekt wurde in den Herzogtümern Franken und Lothringen gesprochen. Franken lag nördlich von Schwaben, im mitteldeutschen Raum. Es erstreckte sich über die heutigen westdeutschen Länder Rheinland-Pfalz, Hessen, die Landschaft Franken im Nordwesten Bayerns und grenzte im Norden und Nordwesten an das Herzogtum Lothringen. Auf der großen Fläche, die der fränkische Dialekt einnahm, wies er mehrere Abstufungen vom Oberdeutschen zum Niederdeutschen auf; dementsprechend wird er in einige Unterdialekte (Mundarten) gegliedert. Zum Oberdeutschen zählt man die fränkischen Mundarten, die an der fränkisch-schwäbischen und an der fränkisch-bayrischen Grenze liegen, und nämlich Südfränkisch und Ostfränkisch.
Zur mitteldeutschen Dialektgruppe gehören das Rheinfränkische in der Pfalz (Mainz, Frankfurt, Worms, Speier) und das Mittelfränkische (Koblenz, Trier, Luxemburg, Saargebiet, Köln, Aachen).
Zur niederdeutschen Dialektgruppe gehört das Niederfränkische im Raum von Kleve (heute an der deutsch-niederländischen Grenze im Land Nordrhein-Westfalen), im ganzen Nordosten des Herzogtums Lothringen (das heutige Nieder- und Mittelbelgien: Flandern und Brabant) und im östlichen Teil des Herzogtums (in den heutigen Niederlanden). Es grenzt im Osten an das Sächsische.
Sächsisch. Das Herzogtum Sachsen lag im Norden des Reiches. Es erstreckte sich von der Elbe westwärts bis zur Ems über das Territorium des heutigen Schleswig-Holstein, Niedersachsen, über den westlichen Teil Sachsen-Anhalts, südwärts bis zum Harz.
Da Sachsen erst am Anfang des 9. Jh. nach den Sachsenkriegen Karls des Großen (772—804) dem Frankenreich angegliedert war, bewahrte das Altsächsische am Anfang der schriftlichen Überlieferung noch die Stellung einer selbständigen altgermanischen Sprache gegenüber dem Althochdeutschen. Das bedeutendste Denkmal des Altsächsischen ist das Poem Heliand („Der Heiland“), das um 830 im Auftrag Ludwigs des Frommen, des Sohnes Karls des Großen, geschrieben wurde und der Propaganda des Christentums unter den Sachsen dienen sollte.
Die Annäherung des Altsächsischen an das Althochdeutsche begann bereits im 9. Jh. Sie vollzog sich unter dem Einfluß des fränkischen Dialekts, der schon im „Heliand“ bemerkbar ist. Im 10. Jh., als die sächsischen Herzöge deutsche Könige und römische Kaiser wurden (919—1024), nahm der Einfluß des Althochdeutschen zu. Infolge der Konsolidierung der deutschen Nationalität entwickelte sich das Altsächsische immer mehr zu einem Territorialdialekt der deutschen Sprache und bildete den Grundstock des Niederdeutschen.

Thüringisch. In Thüringen, im nordöstlichen Mittelraum zwischen den Herzogtümern Franken und Sachsen wurde der thüringische Dialekt gesprochen. Er gehörte zur mitteldeutschen Dialektgruppe.
Gliederung der deutschen Territorialdialekte (eine Übersicht):

Hochdeutsche Territorialdialekte:
Oberdeutsch

1. Bairisch.
2. Alemannisch.
3. oberdeutsches Fränkisch:
a) Südfränkisch.
b) Ostfränkisch.
Mitteldeutsch

1. mitteldeutsches Fränkisch:
a) Rheinfränkisch.
b) Mittelfränkisch.
2. Thüringisch.
Niederdeutsche Territorialdialekte:
1. Niederfränkisch.
2. Niedersächsisch (im 10./11. Jh.).
Konsonantismus.
2. Lautverschiebung. Ausgehend von den Elbgermanen fand eine Entwicklung statt, die für die Entstehung der deutschen Sprache entscheidend ist: die zweite (oder althochdeutsche) Lautverschiebung. Eine Ausbreitung von Süden nach Norden wurde lange angenommen, jedoch ist (nach Schützeichel) diese Entwicklung an mehreren voneinander unabhängigen Orten sowohl im elbgermanischen wie auch im rheinisch-fränkischen Raum ausgegangen. Diese Lautverschiebung, besser: Lautverschiebungen, fanden jedoch nicht in allen Gebieten mit gleicher Ausprägung statt, so daß sich die Stammessprachen zwar gemeinsam weiter- dennoch aber auseinanderentwickelten.

a) Tenuesverschiebung:
postvokalisch [p, t, k]  [ff, ss, hh (=x)]: Plosiv  Doppelfrikativ

	
	got.
(lat.)
	altsächs.
(engl.)
	ahd.
	mhd.
	nhd.

	a) t>z(z)
	
	
	gesamthd. (Benrather Linie)

	
	t
	t
	zz - z
	z(z)
	s(s)

	inlautend:
	

	n. kurzem Vokal
	itan
	etan (to eat)
	ezzan
	ezzen
	essen

	n. langem Vokal
	beitan
	bîtan (to bite)
	bîzan
	bîzen
	beißen

	auslautend:
	ût
	ût(out)
	ûz
	ûz
	aus

	b) p>f(f)
	
	
	gesamthd. (Benrather Linie)

	
	p
	p
	ff - f
	f(f)
	f(f)

	inlautend:
	

	n. kurzem Vokal
	-
(piper)
	piper
	pfeffar
	pheffer
	pfeffer

	n. langem Vokal
	greipan
	grîpan
(to gripe)
	grîf(f)an
	grîfen
	greifen

	auslautend:
	skip
	skip
(ship)
	scif
	schif
	schiff

	c) k>hh
	
	
	gesamthd. (Benrather Linie)

	
	k
	k
	hh - h
	ch
	ch

	inlautend:
	brikan
	brekan
(to break)
	brehhan
	brechen
	brechen

	auslautend:
	juk
	juk
(joke)
	joh
	joch
	Joch


initial, vor Geminata, postkonsonantisch [p, t, k]  [pf, ts, kx]: Plosiv  Affrikate

	
	got.

(lat.)
	altsächs.
(engl.)
	ahd.
	mhd.
	nhd.

	a) t> tz
	
	gesamthd. (Benrather Linie)

	
	t
	t
	z (zz)
	z (tz)
	z (tz)

	anlautend:
	taîhum
	tehan
(ten)
	zehan
	zehen
	zehn

	n. Kons.:
	haîrtô
	herta
(heart)
	herza
	herze
	Herz

	Gemination:
	satjan
	settian
(to set)
	sezzen
	setzen
	setzen

	b) p>pf
	
	oberdt., ostfränk.
(Germersheim-Kassel-Linie)

	
	p
	p
	pf (f)
	pf (f)
	pf (f)

	anlautend:
	(piper)
	piper (pepper)
	pheffar
	pfeffer
	Pfeffer

	
	
	plegan
	pflegan
	pflegen
	pflegen

	n. Kons.:
	(campus)
	
	champf
	kampf
	Kampf

	
	hilpan
	helpan
(to help)
	helphan (auch südrheinfränk.)

	
	
	
	helfan
	helfen
	helfen

	Gemination:
	
	appul (apple)
	aphel
	apfel
	Apfel

	
	skapjan
	skeppian (to scoop)
	skephen (st.v.)
	schepfen (schw.v.)
	schöpfen

	c) k>kch (kh)
	
	oberdt.
(Germersheim-Nürnberg-Linie)

	
	k
	k
	kch, ch
	k
	k

	anlautend:
	kaurn
	korn
(corn)
	chorn
	korn
	Korn

	n. Kons.:
	
	werk
(work)
	werch
	werk
	Werk

	Gemination:
	wakjan
	wekkian
(to awake)
	wecchan
	wecken
	wecken


Keine Verschiebung bei [sp, st, sk, ft, ht, tr]
b) Medienverschiebung: [b, d, g] > [p, t, k]:
	
	got.

(lat.)
	altsächs.
(engl.)
	ahd.
	mhd.
	nhd.

	d>t
dd>tt
	
	oberdt., ostfränk.

(Germersheim-Kassel-Linie)

	a) 
	d
	d
	t
	t
	t

	
	daûr 
biudan
	dor
(door)
biodan
	tor
biotan
	tor
bieten
	Tor

bieten

	
	bidjan
	dd
	oberdt., ost-, rheinfränk.

	
	
	
	tt
	tt
	tt

	
	
	biddian (to bid)
	bitten
	bitten
	bitten

	b>p

bb> pp
	
	oberdt., (Germersheim-Nürnberc-Linie),
bes. bair.

	
	b
	b
	p
	b
	b

	
	blôb

	blôd (blood)
	pluat
	bluot
	Blut

	
	sibja
	bb
	oberdt., ostfränk.
	pp

	
	
	
	pp
	pp
	

	
	
	sibbia (sib)
	sippa
	sippe
	Sippe

	g> k

gg>kk
	g
	g
	oberdt., bes. bair.
	g

	
	
	
	k
	g
	

	
	giban
	geban

(to give)
	keban (kepan)
	geben
	geben

	
	
	gg
	oberdt., teilweise fränk.

	
	
	
	kk - ck
	ck
	ck

	
	
	
	
	
	

	
	
	hruggi

(ridge)
	rucki
	rücke
	Rücken


Im Oberdeutschen und Ostfränkischen erscheint <t> in allen Stellungen; im Rheinfränkischen und Mittelfränkischen dagegen nur im Auslaut, das Südrheinfränkische hat im Anlaut <d>, sonst <t>; das Rheinfränkische in der Gemination <tt> und auch <dt>. Kennzeichen des Rheinfränkschen ist also <d> im Anlaut gegen ostfränkisch oberdeutsch /t/; Kennzeichen des Südrheinfränkischen ist anlautendes /d/.

c) Wandel [þ] > [d]; germ. *broþar > as. brothar / ahd. bruoder
Zu den Isoglossen der 2. Lautverschiebung. Diese Konsonantenverschiebung ist die tiefgreifendste Veränderung in der Geschichte der deutschen Sprache. Sie führt zu der Herausbildung der verschiedenen Mundarten des Deutschen. Die Isoglossen der diversen Veränderungen teilen den deutschen Sprachraum auf. Hauptlinie dabei ist die „maken-machen“-Linie, die die Nordgrenze der 2. Lautverschiebung markiert. Nördlich dieser Linie wird Niederdeutsch (bzw. wurde Altsächsisch) gesprochen, südlich davon Hochdeutsch bzw. Althochdeutsch. Diese Linie quert bei Benrath (nahe Düsseldorf) den Rhein. Deswegen wird sie Benrather Linie genannt.

Das Hochdeutsche wird durch eine weitere Hauptlinie unterteilt, welche die p>pf-Verschiebung anzeigt. Sie wird nach dem Ort der Rheinüberquerung Speyrer Linie genannt. Nördlich von ihr wird Mitteldeutsch gesprochen (Westmitteldeutsch pund, Ostmitteldeutsch fund), südlich von ihr Oberdeutsch (pfund).

Die k>kch-Verschiebung fand nur im südalemannischen Bereich statt. („Kind-Kchind-Linie“).

Querschnitt durch das System der Konsonantenphoneme des Althochdeutschen. Die zahlreichen Abstufungen der zweiten Lautverschiebung von Süden nach Norden erschweren eine Gesamtdarstellung des althochdeutschen Konsonantensystems. Hier wird der Konsonantenstand des Ostfränkischen gegeben, der dem Konsonantenstand der Literatursprache am nächsten steht.
Konsonantenphoneme (Ostfränkisch):
	stimmlose Explosivlaute
	p
	t
	k
	kw
	

	stimmhafte Explosivlaute
	b
	d
	g

	stimmlose Frikativlaute
	f(ff)
	zz,
	s
	hh (ch)
	hw

	stimmhafte Frikativlaute
	th
	(dh)

	Affrikaten
	pf
	z [ts]

	Faringale
	h

	Liquiden
	l
	r

	Nasale
	m
	n

	Halbvokale
	w (gesprochen wie engl. water)


Beispiele:
	f (v)
	 fater, vater 'Vater', fogal, vogal 'Vogel';

	p
	 plâgen 'plagen', spâti 'spät';

	b
	 berg 'Berg', boum 'Baum';

	pf (ph)
	 pflanza, phlanza 'Pflanze', apful, aphul 'Apfel';

	th, dh
	 ther, dher 'der', thionôn, dionôn 'dienen';

	t
	 tiufi 'tief', tôt 'tot';

	d
	 drî 'drei', diot, thiot 'Volk';

	z [ts]
	 zît .'Zeit', zuo 'zu';

	s
	 sunu, sun 'Sohn', sunna 'Sonne';

	z (zz)
	 thaz 'das', wazzer 'Wasser';

	h (ch) [x]
	 suohhen, suochen 'suchen', sprehhan, sprechan 'sprechen';

	h [h]
	 hano 'Hahn', sehan 'sehen';

	k (c, ch)
	 klôstar 'Kloster';

	g
	 garto 'Garten', weg 'Weg';

	hw
	 hwer, später wer 'wer', hwîla, später wîla 'Zeit, Weile';

	qu [kw]
	 queman 'kommen', quedan 'sagen';

	l
	 lêren 'lehren', helfan 'helfen';

	r
	 regan 'Regen', dorf 'Dorf';

	m
	 mîn 'mein', kempfo 'Kämpfer';

	n
	 neman 'nehmen', kind 'Kind';

	w (uu, u)
	 weg, uueg, ueg 'Weg', zwîfalôn, zuuîfalôn 'zweifeln';

	j (i)
	 iâr, jâr 'Jahr'.


Die graphischen Varianten k und c (akar, ackar, accar, acchar 'Acker'), f und v (filu, vilu 'viel') sind durch Nachahmung des lateinischen Schrifttums zu erklären; ebenso pf und ph (pfad, phad 'Pfad').
Auf die Unsicherheit der orthographischen Regeln und auf den Mangel an Graphemen, die dem althochdeutschen phonologischen System gerecht wären, sind Doppelschreibungen wie th und dh, d (ther, dher, der 'der') zurückzuführen sowie die Bezeichnung zweier verschiedener Phoneme mit einem Graphem, z.B. z (1. der Frikativlaut [s], der durch Verschiebung von t> z (zz) entstanden war: wazzar 'Wasser', thaz 'das'; zu Lehrzwecken wird z geschrieben; 2. die Affrikata [ts], die auch infolge der Verschiebung von t>z entstanden war, z.B. zît 'Zeit', herza 'Herz'); ähnlich h (1. der stimmlose velare Frikativlaut [x]; intervokalisch wird später hh und ch geschrieben, z.B. suohhen, suochen 'suchen'; 2. der faringale Laut [h], der nicht nur im Wortanlaut, sondern auch am Anfang der Silbe im Wortinlaut vorkommt, z.B. hano 'Hahn', sehan 'sehen').
Graphische Varianten sind auch: w und uu (u) bezeichnen den bilabialen Laut wie engl. water, z.B. ahd. uuintar 'Winter', uueg 'Weg', uuerdan 'werden', uuerfan 'werfen'.

Die langen Konsonanten werden durch Verdoppelung bezeichnet, z.B. betti 'Bett', liggen 'liegen', suohhen 'suchen'.

Geminationsarten im Althochdeutschen.
Die westgermanische Gemination. Unter westgerm. Gemination versteht man die Verdoppelung eines Konsonanten durch unmittelbar folgendes j, seltener auch durch w, r, l, n, m. Von der Gemination durch folgendes j sind alle einfachen Konsonanten (außer r) betroffen, wenn ihnen ein kurzer Vokal vorausgeht:
ahd. bitten, as. biddian (got. bidjan);

ahd. sezzen, as. settian (got. satjan);

bair. sippea, sippa, as. sibbia (got. sibja).
Im Ahd. ist, wie die Beispiele zeigen, das j schon geschwunden. Selten ist j noch als e erhalten geblieben. Da j als Ableitungs- und Themasuffix sehr häufig vorkam, tritt in den mit j gebildeten Wörtern entsprechend oft Gemination auf, so auch bei den mask. und neutr. ja- und den fem. jô-Stämmen:
mask. ahd. hrucki, rucki „der Rücken“;
neutr. ahd. kunni (got. kuni, Gen. kunjis), „das Geschlecht“;
fem. ahd. hella (got. halja) „die Hölle“.
Auch bei den Verben finden sich häufig j-Gemination. Bei den st. Verben sind es die sog. j-Präsentien, bei den sw. Verben die kurzsilbigen jan-Verben. Hier zeigt das ahd. Konjugationssystem deutlich, wo einstmals ein j vorhanden war und wo nicht: ih zellu, du zelis, er zelit, wir zellemês, ir zellet, sie zellent (ich zähle usw.).
Wie oben erwähnt, wurde das r von der Gemination im Westgerm. nicht betroffen. (Im Ahd. gibt es Ausnahmen.) Das hängt mit der Lautqualität des j zusammen: während es nach den übrigen Konsonanten Halbvokal war, wurde es nach r wahrscheinlich zu einem weichen palatalen Frikativlaut und blieb auch als solcher erhalten. So stehen sich also ahd. zellen und nerien gegenüber (ahd. wird nie j geschrieben!). Häufig trat hierbei eine Weiterentwicklung des j ein. Zu ahd. scara „Schar“ gehört das mask. Nomen agentis scerio, das sich zu scergo „Scherge“ weiterentwickelt hat. Ebenso entstand auch das Wort Ferge aus ahd. ferio < *farja.
Die Gemination vor w, r, l, n, m ist viel seltener als die j-Gemination. Es seien daher hier nur einige wenige Beispiele genannt. Vor r und l können die germ. Verschlußlaute p, t, k verdoppelt werden, z. B.
ahd. akkar - got. akrs, ahd. bittar - anord. bitr, got. baitrs; ahd. aphul - westgerm. *appla < germ. *apla.
Die Gemination vor w, n und m hat fast keine Auswirkung auf das Dt. gehabt.
Gemination durch Assimilation. Bereits im Urgerm. gibt es eine große Anzahl von Doppelkonsonanten; besonders häufig sind ll, mm, nn und ss. Diese Geminaten werden meist als vorhistorische Assimilation erklärt, ln > ll, nw > nn. Da diese Geminaten in allen germ. Sprachen in gleicher Weise auftreten, spricht man auch von gemeingerm. Gemination. Hierzu gehören z.B. ahd. brinnan intr. „brennen“ und ahd. brennen „brennen machen“, dem letzteren entspricht got. brannjan, as. brennian. Beide Formen weisen bereits Gemination auf, ein Beweis dafür, daß es sich um eine gemeingerm. und nicht um eine westgerm. Gemination handelt. In der Konjugation des Präs. bleibt die Gemination erhalten, z.B.: stellen, ih stellu, du stellis, er stellit.
Gemination durch Vokalausfall. Bisweilen sind Doppelkonsonanten durch den Ausfall eines Vokals zwischen zwei gleichen Konsonanten entstanden, z.B.: elilenti > ellenti „anderes Land, Verbannung“, heêriro > hêrro „der Hehre, Ehrwürdige, der Herr“.
Sehr häufig findet sich diese Erscheinung auch beim Prät. sw. Verben, z.B. leitta < leitita „leitete“.
Gemination durch die ahd. Lautverschiebung. In der ahd. Lautverschiebung sind aus den inlautenden p, t, k die Doppelfrikative ff, zz, hh geworden, z.B. ahd. offan, ëzzen (s. tabellarische Übersicht oben).
Vereinfachung der Gemination. In vielen Fällen ist geregelte Vereinfachung der Gemination anzutreffen, und zwar im Auslaut der Wörter, z.B.: swimman - swam, kunnan - kan, und vor Konsonanten, z.B.: brennan - branta, kussen - kusta.
Diese Vereinfachung erfolgte deshalb, weil der zweite Teil der Geminaten keine neue Silbe zu eröffnen hatte. Oft erfolgte die Vereinfachung der Gemination durch Analogie, besonders häufig in der Konjugation des Präs. Neben bitten, ich bittu (< *biddiu) steht du bitis, er bitit. Nach diesen beiden Formen können dann auch der Inf. und die übrigen Formen gebildet werden.
Vokalismus
Querschnitt durch das System der Vokalphoneme des Althochdeutschen im 9. Jahrhundert

Kurze Vokale: a, ë, e, i, o, u:
	a
	 ahto 'acht', tag 'Tag';

	ë (=germ. e)
	 erda 'Erde', berg 'Berg';

	e (umgelautetes a)
	 alt - Komp. eltiro 'älter', gast - Pl. gesti 'Gäste';

	i
	 ih 'ich', bintan 'binden';

	o
	 ofto 'oft', honag 'Honig';

	u
	 unsêr 'unser', turi 'Tür'.


In den althochdeutschen Handschriften werden die beiden e-Laute meistens nicht unterschieden, vgl. erda (e) und gesti(e); doch ist anzunehmen, daß das e geschlossener gesprochen wurde als das ë, so daß man sie als zwei verschiedene Phoneme betrachten soll. Neben der Schreibung e sind für beide Phoneme auch die Schreibung ae anzutreffen, z.B. aerdha 'Erde', aerbio 'Erbe'.
Lange Vokale: â, ê, î, ô, û:
	â
	 âno 'ohne', slâfan 'schlafen';

	ê
	 êra 'Ehre', sêo 'See';

	î
	 îs 'Eis', mîn 'mein';

	ô
	 ôra 'Ohr', hôh 'hoch';

	û
	 ûf 'auf', tûba 'Taube'.


Die Länge der Vokalphoneme wurde manchmal durch Verdoppelung, z.B. gitaan 'getan', leeran 'lehren', durch den Zirkumflex oder den Akut, z.B. gitân, lerân; gitán, lerán wiedergegeben. Meist werden sie aber in den althochdeutschen Handschriften überhaupt nicht angegeben.
Diphthonge: ei (ai), ou (au),iu, io (eo, ie), uo (ua, oa), ia (ea, ie):
	ei (ai)
	 ein 'ein', heitar, haitar 'heiter';

	ou (au)
	 ouga 'Auge', gilouben, chilauben 'glauben';

	iu
	 liut 'Volk', biugu '(ich) biege';

	io (eo, ie)
	 diot, deot, 'Volk', biogan, beogan, biegan 'biegen';

	uo (ua, oa)
	 guot, guat 'gut', buoh, buah 'Buch';

	ia (ea, ie)
	 hiar, hear, hier 'hier'.


Kennzeichnend für die Diphtonge ist das Vorhandensein graphischer Varianten.
Althochdeutsche Monophthongierung. Bei der Monophthongierung und der Diphthongierung handelt es sich ebenfalls um qualitative Veränderungen der Stammsilbenvokale. Sie werden jedoch nicht durch den Vokal der Folgesilbe veranlaßt, wie das bei der Vokalharmonie und beim Umlaut der Fall ist.

ai/ei zu ê. Die Monophthongierung des germ. ai, ahd. meist schon ei, zu langem ê ist auf wenige Fälle beschränkt, ei wird im Ahd. nur dann zu ê, wenn h, r oder w folgt:

got. maiza – ahd. mero 'mehr'

au/ou zu ô. Germ. au, ahd. meist ou, wird vor den Dentalen d, t, s, z, l, n, r und germ. h zu ô monophthongiert. Dieser Monophthongierungsvorgang hat sich im Ahd. besser durchgesetzt als der vorhergenannte.

got. daupus – ahd. tôd 'Tod'

raups – rôt 'rot'

Im Sg. Prät. der st. Verben der 2. Ablautreihe finden sich zahlreiche monophthongierte Formen:

kiosan – kôs 'wählen, wählte'
ziohan – zôh 'ziehen, zog'

Die beiden Monophthongierungsvorgänge laufen zwar von der Struktur her, aber nicht zeitlich parallel. Die Entwicklung von ei zu ê beginnt bereits im 7. Jh. und ist im 8. Jh. abgeschlossen, die von ou zu ô nimmt erst im 8. Jh. ihren Anfang und ist im 9. Jh. beendet.
Althochdeutsche Diphthongierung. Germ. ê zu ahd. ia. Im 8./9. Jh. wird germ. ê im Ahd. zu ia aufgespalten. Seit der Mitte des 9. Jh. wird ia zu ie. Diese Form herrscht dann auch während des Mhd. vor:
got. mizda – äs. mêda
ahd. miata
'Lohn'

got. hêr
ahd. hiar
'hier'

äs. hêt
ahd. hiaz
'hieß'

Germ. ô zu ahd. uo. Der Wandel von germ. ô > uo zeigt sich in den ahd. Schriften des 8. und 9. Jh. Sein unterschiedliches Vordringen ist ein Hilfsmittel bei der Lokalisierung und Datierung von ahd. Werken. Um 900 hat sich diese Diphthongierung in allen Dialekten durchgesetzt:
got. fôtus

ahd. fuoz 'Fuß'

sôkjan


suohhan 'suchen'

fôr


fuor 'fuhr'

Die Diphthongierung erfolgt nur in Stammsilben, also in hochtonigen Silben, die Nebensilben behalten die alten Monophthonge (got. salbôda, ahd. salbôta 'salbte').

Umlaut. Der Umlaut beruht auf Assimilation. Durch i oder j der Folgesilbe erfolgt eine Palatalisierung des Stammsilbenvokals. Der Umlaut ist jünger als die Vokalharmonie; er ist im Ahd. seit dem 8. Jh. belegt, in anderen germ. Sprachen dagegen schon früher. Umlaut erfolgt vor i oder j und erfaßt sämtliche dunklen Vokale (a, o, u), in ahd. Zeit jedoch nur das kurze a. Alle anderen umgelauteten Vokale werden erst in mhd. Denkmälern faßbar.

Primärumlaut. Unter Primärumlaut versteht man die Umwandlung von kurzem a zu e. Dieser Umlautungsprozeß beginnt ca. um 750 und ist im 9. Jh. im wesentlichen abgeschlossen. Er erfaßt auch die übrigen westgerm. Sprachen und das Altnord.:

ahd. gast
gesti
'Gast, Gäste'

ahd. lang
lengiro 'lang, länger'

ahd. trank
trenken (aus *trankjan) 'trank, tränken'

Umlaut erfolgt auch dann, wenn ein mit i anlautendes Pronomen dem Stamm eng angeschlossen ist:

gab imo wird zu geh imo
'gab ihm'

warf iz – werf iz
'warf es'

nam ih – nem ih
'nahm ich'

In diesen Fällen ist der Umlaut später wieder beseitigt worden. Unter bestimmten Bedingungen konnte sich der Umlaut im Ahd. nicht durchsetzen. Man unterscheidet gesamtahd. und obd. Umlauthinderungen.

a) Gesamtahd. Umlauthinderungen: Der Umlaut trat nicht ein, wenn:
1. das i oder j schon geschwunden war, ehe die Umlautungsprozesse begannen;

2. die Silbe, die das i enthielt, einen stärkeren Nebenton trug (kraftlih, irstant-nissi);

3. zwischen dem a-Vokal der Stammsilbe und dem i oder j der Folgesilbe Konsonanten standen, die der Palatalisierung entgegenwirkten.

Solche Konsonantenverbindungen waren:
ht
mahti, nahti 'Mächte, der Nacht'
hs
wahsit 'wächst'
Konsonant + w 
garwita 'gerbte, bereitete'.

b) Obd. Umlauthinderungen. Außer den gesamtahd. Umlauthinderungen hatte das Obd. noch eine Reihe weiterer Umlauthinderungen aufzuweisen, die jedoch nicht konsequent durchgeführt waren. Im allgemeinen trat der Umlaut nicht ein, wenn auf die Stammsilbe folgende Konsonanten bzw. Konsonantenverbindungen folgten:

1. l + Konsonant: haltit, altiro 'hält, älter'

2. r + Konsonant: starchiro, arbi, warmen - aus *warmjan - 'stärker, Erbe, wärmen'

3. germ. h: ahir, slahit 'Ähre, schlägt'

4. ahd. h (germ. k): sachit, gimachida 'streitet, Verbindung'.

Sekundärumlaut. Im Mhd. sind die gemeinahd. und zum Teil auch die obd. Umlauthinderungen beseitigt worden, so daß seit dem 12. Jh. auch in diesen Fällen Umlaut eingetreten ist. Er wird als Sekundärumlaut bezeichnet und erscheint im allgemeinen als ä, also mähte, nähte, wähset, gärwete, hält, älter usw. In mehrsilbigen Wörtern kann i oder j der dritten Silbe den Stammvokal ebenfalls umlauten, wenn vorher eine Angleichung der Mittelsilbe an die dritte Silbe erfolgt ist. Dieser Umlaut hat sich aber im Ahd. nur in einigen Wörtern (fremidi 'fremd', edili 'edel') durchgesetzt.
Rückumlaut. Das Verb trenken ist von der Präteritumsform trank des starken Verbs trinkan abgeleitet und zeigt mit dem Vokal e gegenüber a in trank Umlaut. Das Präteritum zu trenken lautet aber trankta; trankta enthält nicht den Bindevokal i. Nach langer Wurzelsilbe ist der Bindevokal i im Präteritum der jan-Verben ausgefallen, ehe er Umlaut bewirken konnte. Das Nichteintreten des Umlauts im Präteritum langwurzliger jan-Verben wird Rückumlaut genannt. Rückumlaut kommt im Ahd. in der Regel nur in langwurzligen jan-Verben mit dem Wurzelvokal e im Infinitiv und im Präsens vor. Rückumlaut hat auch das Präteritum dâhta zu denken.

Vokalharmonie (sog. Brechung). Die hier behandelten Hebungs- und Senkungsvorgänge werden auch unter den Termini kombinatorischer Lautwandel oder Vokalassimilation zusammengefaßt. Es handelt sich jeweils um Veränderungen der Stammsilbenvokale unter dem Einfluß der Vokale der nachfolgenden Silben, also um eine regressive Assimilation, die wahrscheinlich durch den germ. Anfangsakzent beeinflußt wurde.

ё zu i

Die Hebung des ё zu i ist im Germ. sehr früh anzutreffen; das Got. z.B. hat ide. e zu i umgewandelt. Das Westgerm hat diese Veränderung jedoch nicht allgemein, sondern nur unter bestimmten Bedingungen durchgeführt. Ob die Lautveränderungen im Got. mit denen im West- und Nordgerm. wirklich in Zusammenhang zu bringen sind, läßt sich nicht mit Bestimmtheit sagen.

ё wird zu i:
· vor Nasal +Konsonant:

ide. *bhend-
ahd. hintan 'binden'

lat. ventus

ahd. wint 'Wind'

· vor einem i oder j in der Folgesilbe:

ahd. berg – gibirgi 'Berg, Gebirge'

erda – irdisk 'Erde, irdisch'

geban – er gibit 'geben, er gibt'
· vor einem u in der Folgesilbe:

ide. *sedhus
ahd. situ 'Sitte'

lat. securus
ahd. sichûr 'sicher'

ahd. geban
ahd. ih gibu 'ich gebe'

i zu ё

Bereits in vorliterarischer Zeit wurde das i zu ё gesenkt, wenn in der Folgesilbe die Vokale a, e oder o standen:

äs. wika
ahd. wёhha 'Woche'

lat. bicarium
ahd. bёhhâri 'Becher'

ide. *uiros
ahd. wёr 'Mann'

Die Senkung von i zu e vollzog sich aber nicht regelmäßig. So haben z.B. alle Part. Prät. der 1. Ablautreihe das i erhalten, obwohl a in der Folgesilbe stand:

gigriffan, giritan 'gegriffen, geritten'

u zu o

Das u wird zu o gesenkt vor a, e oder o der Folgesilbe:

ide. *jugom

ahd. joch 'Joch'

germ. *gulpa

ahd. gold 'Gold'

Vor nachfolgenden i, j, u oder Nasal + Konsonant bleibt u aber erhalten (kuri 'Prüfung', sunu 'Sohn', zunga, gibuntan 'Zunge, gebunden').
Nasalschwund mit Ersatzdehnung. Schon im Germanischen – wie auch später – ist in manchen Verbindungen, besonders vor Reibelauten, der Nasal geschwunden. Die für den Nasal gebrauchte Energie bleibt jedoch erhalten, indem der vorangehende Vokal zunächst nasaliert und dann gedehnt wird, daher „Ersatzdehnung“:
germ. *þanhto > ahd. dâhta ('dachte'); *þunhto > dûhta ('dünkte'), *sinh- > sîhan ('seihen'); mhd. denken : dâhte, bringen : brâhte.

Die althochdeutschen Verben. Der neuhochdeutsche Gesamtwortschatz wird mit ca. 500.000 bis 600.000 Wörtern beziffert, von dem etwa 25% Verben sind. Diese teilen sich auf in zwei Klassen, die starken Verben, die in ihrer Konjugation einen systematischen Vokalwechsel (sog. Ablaut) im Grundmorphem (Stamm) haben, und die schwachen Verben ohne systematischen Vokalwechsel. Der Anteil der starken Verben ist dabei durchweg der Ältere. Zu den etwa 180 Formen treten keine neuen mehr hinzu, das System ist abgeschlossen. Neu entstehende Verben haben also immer eine schwache Flexion (Merkmal: Dentalsuffix im Präteritum).

Das Althochdeutsche kennt zwei synthetische Tempora, das Präsens und das Präteritum. Die Modi des Ahd. Verbs sind Indikativ, Konjunktiv und Imperativ. Die Numeri des Ahd. sind Singular und Plural, die Genera sind das synthetisch gebildete Aktiv und das umschriebene Passiv, das jedoch noch nicht vollständig ausgebildet ist.

Die ahd. Verben werden nach Jakob Grimm in zwei Klassen eingeteilt, die Klassen der starken und der schwachen Verben.
Schwache Verben. Die schwachen Verben bilden ihr Präteritum nicht, wie die starken Verben, durch die Veränderung ihres Wurzelvokals, sondern durch das Anfügen des „Dentalsuffixes“ -t- an den Verbstamm. Das Partizip Präteritum der schwachen Verben endet auf -t: gisalbôt. Die schwachen Verben sind eine „germanische Neubildung“. Sie sind durch Ableitungen von starken Verben, Adjektiven und Substantiven entstanden. Sie werden nach ihren germanischen Ableitungssuffixen in drei Klassen unterteilt: die -jan-, -ôn- und -ên- Verben. Das „-j- haltige Suffix“ der -jan- Verben ist im Ahd. allerdings nur noch selten erhalten, da es durch Endsilbenreduktion, die im Ahd. bereits vereinzelt auftritt, geschwunden ist. Die Infinitive der schwachen Verben enden auf -en: suohen, -ôn: salbôn und -ên: habên.
Durch das -jan- Suffix entstanden aus starken Verben schwache Verben mit kausativer Bedeutung. Kausative Verben bezeichnen den Vorgang des „Verursachens“. Auf diese Weise sind z.B. schwache Verben wie senken, sezzen 'setzen' und fuoren 'führen' aus den starken Verben sinkan 'sinken', sizzan 'sitzen' und faran 'fahren' entstanden. Auch von Adjektiven und Substantiven wurden schwache Verben der -jan-Gruppe abgeleitet. Diese Verben haben faktitive Bedeutung, d.h., sie sind gekennzeichnet durch eine Bedeutungskomponente des „Veranlassens“. So sind z.B. die Verben fullen 'füllen' und wermen 'wärmen' von den Adjektiven fol 'voll' und warm abgeleitet. Weiterhin gehört zur -jan- Klasse eine Gruppe von Intensiva, das sind Verben, die einen Vorgang von erhöhter Intensität ausdrücken, z.B. nhd. 'bücken', abgeleitet von biogan 'biegen'.
Die zweite Klasse der schwachen Verben wurde mit dem Suffix -ôn- von Substantiven oder Adjektiven abgeleitet. Sie haben ebenfalls faktitive Bedeutung: z.B. lobôn 'loben', abgeleitet von Lop 'Lob'. Auch zu der -ôn-Klasse gehört eine Reihe von Intensiva, z.B. beitôn 'harren' abgeleitet von bîten 'warten'.
Die Verben, die mit -ên- abgeleitet wurden, sind auch hauptsächlich Ableitungen von Substantiven und Adjektiven mit inchoativer Bedeutung, sie bezeichnen also den allmählichen Übergang von einem Zustand in einen anderen: altên 'altern', fûlên 'verfaulen'.

Es lassen sich also drei schwache Verbklassen unterscheiden, die jan-, ôn-, ên-Verben. Die jan-Verben werden danach unterteilt, ob das i im Präteritum erhalten ist oder nicht.
Die schwachen Verben als abgeleitete Verben. Da die schwachen Verben nicht ablautende Verben sind, kann das Grundmorphem von jeder Verbform aus isoliert werden:

strangêta: strang-
gifultên: -ful-
woneta: won-
wântun: wân
suohtun: suoh-
frâgêntan: frâg
wuntorôtun: wuntor-
sêrênte: ser-
Einige dieser Grundmorpheme sind im Althochdeutschen als selbständige Wörter belegt: strang Adj. 'stark', wân st.M. 'Glaube', sêr st.N. 'Schmerz', sêr Adj. 'schmerzlich'.

Es wird eine direkte Beziehung zwischen schwachen Verben und Wörtern anderer Wortart sichtbar. Schwache Verben sind im Unterschied zu starken Verben von anderen Wörtern abgeleitet. Es kommen Ableitungen von Wörtern verschiedener Wortarten vor. Bei der Ableitung von starken Verben wird die Ablautstufe der 1. und 3. Person Singular Indikativ Präteritum zugrundegelegt:
sahhan - suoh: suohhen.
Semantische Funktionen der Suffixe -jan, -ôn, -ên. Ein Vergleich der Bedeutungen von schwachen Verben mit den Bedeutungen der Wörter, von denen sie abgeleitet sind, führt zu folgendem Befund:

	trinkan 'trinken'
	trenken 'tränken'

	leiten 'führen'
	lîdan 'fahren'

	fuoren 'führen'
	faran 'gehen'

	tuomen 'urteilen'
	tuom 'Urteil'

	heilen 'heilen'
	heil 'gesund'

	salbôn 'salben'
	salba 'Salbe'

	lobôn 'loben' 
	lob 'Lob'


Die Wortbildungsparaphrase, das heißt die Umschreibung der Bedeutung der abgeleiteten Wörter unter Verwendung der Bedeutung der zugrundeliegenden Wörter, erbringt folgende Ergebnisse:
Bei den jan-Verben ergibt sich in vielen Fällen eine Umschreibung mit 'machen': tränken = 'trinken machen'. Verben mit dieser Bedeutungsfunktion nennt man Faktitiva oder Kausativa.
Die ôn-Verben lassen sich vielfach durch 'versehen mit' wiedergeben: salben = 'mit Salbe versehen'. Diese Verben nennt man Ornativa.
Bei den ên-Verben ergibt sich oft die Möglichkeit, mit 'werden' zu umschreiben: faulen = 'faul werden'. Solche Verben nennt man Inchoativa.
Die Formenbildung der althochdeutschen Verben. Da es keine einheitliche ahd. Sprache gab, beziehen sich die Untersuchungen des Ahd. auf Texte in verschiedenen Mundarten. Es werden hier die von Braune, Eggers ausgewählten Paradigmen verwendet, die unterschiedlichen Dialekten und Zeitabschnitten zuzuordnen sind.

Das erste Paradigma der starken Verben gibt die Verbformen bis zum Beginn des 9. Jh. wieder, so wie sie in dem Moonsee Wiener Fragment (Bairisch), der ahd. Benediktinerregel (Alemannisch), den Murbacher Hymnen (Alemannisch), den ahd. Glossaren und dem ahd. Isidor (bairische Abschrift) vorkommen. Das zweite Paradigma zeigt die Flexionsformen der ahd. Tatianübersetzung (ca. 825, Ostfränkisch), das dritte Paradigma gibt die Formen Otfrieds von Weißenburg (ca. 865, Südrheinfränkisch) wieder. Das vierte Paradigma zeigt die Formen bei Notker Labeo (ca. 1000, Alemannisch).

Die Paradigmen der schwachen Verben geben die „Normalformen des 9. Jh.“ wieder. Mit dem Begriff „Normalalthochdeutsch“ werden die Formen bezeichnet, die sich an der ahd. Tatianübersetzung orientieren. Die älteren Formen sind bei den schwachen Verben an den Anfang gestellt.

Indikativ Präsens:
Starke Verben
	
	Älteste Form(stark)
	Tatian
	Otfrid
	Notker

	
	Beginn d. 9. Jh.
	825
	ca. 865
	ca. 1000

	
	neman 'nehmen'
	ziohan 'ziehen'
	faran 'fahren'
	râten 'raten'

	
	
	
	
	

	1. Sg.
	nimu
	ziuhu
	faru
	râto

	2. Sg.
	nimis
	ziuhis(-t)
	ferist(-is)
	râtest

	3. Sg.
	nimit
	ziuhit
	ferit
	râtet

	1. Pl.
	nemumês(-amês-emês)
	ziohemês(-en)
	farên
	râten

	2. Pl.
	nemet
	ziohet
	faret
	râtent

	3. Pl.
	nemant
	ziohent
	farent
	râtent


Schwache Verben
	
	schwach I
	schwach II
	schwach III

	
	suohen, zellen, nerien Ableitungssuffix –j-

'suchen', 'erzählen', 'füttern'
	salbôn
Ableitungssuffix –ô-

'salben'
	habên Ableitungssuffix –ê-

'haben'

	1. Sg.
	suochu, zellu, neriu (nerigu), nerru
	salbôm(-ôn)
	habêm(-ên)

	2. Sg.
	suochis, zelis, neris (-ist)
	salbôs(-ôst)
	habês(-êst)

	3. Sg.
	suochit, zelit, nerit
	salbôt
	habêt

	1. Pl.
	suochemês, zellemês, neriemês (-amês, -ên)
	salbômês, salbôn, (-ôen)
	habêmês, (habên,-êên)

	2. Pl.
	suochet, zellet, neriet, nerret(-at)
	salbôt
	habêt

	3. Pl.
	suochent, zellent, nerient, nerrent (-ant)
	salbônt
	habênt


Die 1. Sg. Ind. Präs. endet bei den starken und schwachen Verben I (der ersten Klasse) im 9. Jh. auf -u: ziuhu, suochu. Nach dem 9. Jh. wird aus dem -u ein -o wird: râto. Diese Entwicklung setzt vereinzelt schon im 9. Jh. ein. Die Endung der 1. Sg. Ind. Präs. der schwachen Verben II und III ist -ôm, bzw. -êm, aus dem -m wird im 9. Jh. -n. Seit dem 11. Jh. wird die –n-Endung teilweise auf die starken Verben und die schwachen Verben I übertragen, aus gihu wird z.B. gihun. Gleichzeitig gehen die Endungen der starken Verben und der schwachen Verben I auch auf die schwachen Verben II und III über. Bei Notker endet die 1. Sg. Ind. Präs. noch auf -o, bei den anderen Formen ist der Bindevokal bereits zu -e- abgeschwächt, was im folgenden bei den einzelnen Formen nicht jedesmal hervorgehoben wird.

Die 2. Ind. Präs. der starken und schwachen Verben endet in den ältesten Quellen noch auf -is, -ôs und -ês, z.B. nimis. Im 9. Jh. wird ein -t angefügt, aus salbôs wird z.B. salbôst und aus habês – habêst. Die –st-Endung ist aus der Verschmelzung des Personalpronomens thu, du mit dem Verb entstanden, die falsch wieder aufgelöst wurde: gilaubistu - gilaubist thu. Bei Tatian kommen -s und -st Endungen nebeneinander vor. Die 1. Pl. Ind. endet bei den schwachen Verben II und III auf -ômês und -êmes, bei den starken Verben und den schwachen Verben I kann der Bindevokal zwischen a-, -e-, -u- oder -i- schwanken. Die -mes Endung der 1. Pl. Ind. Präs. (salbômes) geht in die 1. Pl. Ind. Prät. (salbôtum) und die Konjunktivformen (salbôn, salbôtîm) ein. Gleichzeitig gehen teilweise die Formen der 1. Pl. Konj. Präs. (salbôn) in die 1. Pl. Ind. Präs. ein: salbôn anstatt salbômes.

Schon in den ältesten Quellen tritt daher vereinzelt die ursprüngliche Konjunktivendung -m oder seit dem 9. Jh. -n als Endung der 1. Pl. Ind. Präs. auf. Es findet also eine Vermischung der Konjunktiv- und Indikativformen statt. In den Handschriften ist der Gebrauch der Endungen nicht einheitlich. Wenn das Verb auf -m oder -n endet, steht hinter diesen Verben meistens das Personalpronomen wir, was bei den Formen auf -mês nicht der Fall ist. Im Laufe der Zeit setzt sich in der 1. Pl. Ind. Präs. die eigentliche Konjunktivendung (-m, -n) durch. Die Endung der 2. Pl. Ind. Präs. ist -et bei den starken Verben und den schwachen Verben I, -ôt und -êt bei den schwachen Verben II und III. Bei den schwachen Verben I kann der Bindevokal auch -ie- oder -a- sein. Im späteren Alemannisch wird aus der -t Endung -nt: râtent. Die 3. Pl. Ind. Präs. endet auf -ônt, -ênt und -ent, bei den schwachen Verben I und den starken Verben auch -ant. Bei den schwachen Verben I ist der Bindevokal in den ältesten Quellen -e- und bei den starken Verben -a-, die Formen vermischen sich jedoch später.

Indikativ Präteritum

Starke Verben. Die starken Verben bilden ihr Präteritum und ihr Partizip Präteritum durch eine Veränderung ihres Stammvokals, den Ablaut zwischen Präsens- und Präteritumstamm. Die starken Verben sind nach ihrer Stammbildung in sieben Klassen eingeteilt:
Ablautreihen der ahd. starken Verben
	
	Infinitiv

1. Sg. Ind. Präs
	1. Sg. Ind.

Prät.
	1. Pl. Ind.

Prät.
	Partizip

Prät.

	I
	grîfan, grîfu
	greif
	griffum
	gigriffan

	
	dîhan, dîhu
	dêh
	digum
	gidigan

	II
	biogan, biugu
	boug
	bugum
	gibogan

	
	biotan, biutu
	bôt
	butum
	gibotan

	III
	bintan, bintu
	bant
	buntum
	gibuntan

	
	helfan, hilfu
	half
	hulfum
	giholfan

	IV
	neman, nimu
	nam
	nâmum
	ginoman

	V
	geban, gibu
	gab
	gâbum
	gigeban

	VI
	graban, grabu
	gruob
	gruobum
	gigraban

	VII
	haltan, haltu
	hialt
	hialtum
	gihaltan

	
	loufan, loufu
	liof
	liofum
	giloufan


Flexion der ahd. starken Verben
	
	Älteste Form(stark)
	Tatian
	Otfrid
	Notker

	
	Anfang des 9. Jh.
	ca. 825
	ca. 865
	ca. 1000

	1.+3. Sg.
	nam
	zôh
	fuar
	riet

	2. Sg.
	nâmi
	zugi
	fuari
	rieti

	1. Pl.
	nâmum, (-umês)
	zugumês, (-un)
	fuarun
	rieten

	2. Pl.
	nâmut
	zugut
	fuarut
	rietent

	3. Pl.
	nâmun
	zugun
	fuarun
	rieten


Die 1. und 3. Sg. Ind. Prät. hat bei den starken Verben keine Endung: zôh, fuar, die 2. Sg. Ind. Prät. endet auf -i: zugi. Die älteren Formen der 1. Pl. Ind. Prät. der starken Verben enden auf -um, woraus im 9. Jh. -un wird: nâmum, fuarun. Auch in die Formen der starken Verben ist die Präsensendung -mês eingegangen, sie enden also auf -umês. Die 2. Pl. endet bei den starken Verben auf -ut, woraus im späten Alemannisch -ent wird. Die 3. Pl. endet auf -un: zugun.

Schwache Verben
	
	schwach I
	schwach II
	schwach III

	1.+3. Sg.
	suohta, zalta, zelita, nerita
	salbôta
	habêta

	2. Sg.
	suohtôs, (-ôst)
	salbôtôs, (-ôst)
	habêtôs, (-ôst)

	1. Pl.
	suohtum, (-un, -umês)
	salbôtum (-un, -umês)
	habêtum (-un, -umes)

	2. Pl.
	suohtut
	salbôtut
	habêtut

	3. Pl.
	suohtun
	salbôtun
	habêtun


Die schwachen Verben bilden ihr Präteritum dadurch, daß ein -t- an den Verbstamm angefügt wird: neri-t-a, salbô-t-a, habê-t-a. Die 1. und 3. Sg. Ind. Prät. endet bei den schwachen Verben auf -a: habêta, die 2. Sg. Ind. Prät. endet auf -ôs, woraus später -ôst wird: salbôtôs, salbôtôst. Die Flexionsendung der 1. Pl. Ind. Prät bei den schwachen Verben ist -um, woraus später -un wird. In manchen Texten aus dem 9. Jh. hat die 1. Pl. Ind. Prät allerdings auch die -mês Endung der 1. Pl. Ind. Präs.. Die 2. Pl. endet auf -ut und die 3. Pl. auf -un.

Konjunktiv Präsens

Starke Verben

	
	Älteste Form (stark)
	Tatian
	Otfrid
	Notker

	
	Anfang des 9. Jh.
	ca. 825
	ca. 865
	ca. 1000

	1.+3. Sg.
	neme
	ziohe
	fare
	râte

	2. Sg.
	nemês
	ziohês, (êst)
	farês
	râtêst

	1. Pl.
	nemêm, (-amês, -emês)
	ziohemês(-ên)
	farên
	râtên

	2. Pl.
	nemêt
	ziohêt
	farêt
	râtênt

	3. Pl.
	nemên
	ziohên
	farên
	râtên


Schwache Verben

	
	Schwach I
	schwach II
	schwach III

	1.+3. Sg.
	suoche, zelle, nerie, nerre
	salbo
	salbôe
	habe, habêe.

	2. Sg.
	suochês, -êst
	salbôs (-t)
	salbôês(t)
	habês, (-êst), habêês(t)

	1. Pl.
	suochêm, -en, -emês, -amê
	salbôm, -ôn, ômês
	salbôêm
	habêm, (-ên), (-êmes), (-êêm)

	2. Pl.
	suochêt,
	salbôt
	salbôêt
	habêt, (-êêt)

	3. Pl.
	suochên
	salbôn
	salbôên
	habên, (-êên)


Die Konjunktivendungen der starken und schwachen Verben unterscheiden sich nicht. Die 1. und 3. Sg. der schwachen Verben I und III und der starken Verben enden im Konjunktiv auf -e. Die schwachen Verben II enden auf -o. Allerdings können bei den schwachen Verben II und III lange und kurze Formen vorkommen: salbôê, habêê und salbo, habe. Bei starken und schwachen Verben endet die 2. Sg. in den älteren Quellen hauptsächlich auf -ôs und -ês. Seit ca. dem 10 Jh. wird oft ein -t angefügt: ratêst. Allerdings tritt die -t Endung im Konjunktiv vereinzelt auch schon im 9. Jh. auf. Dieser Vorgang vollzieht sich im Anschluß an das Anfügen der -t Endung in der 2. Sg. Ind.

Die ursprünglichen Endungen der 1. Pl. Konj. sind -ôm bei den schwachen Verben II und -êm bei den restlichen Klassen. Im Abschnitt zum Indikativ Präsens wurde bereits angemerkt, daß die Konjunktivformen seit dem 9. Jh. zum Teil durch Indikativformen der 1. Pl (salbômes) ersetzt werden. Daher hat der Konjunktiv in manchen Quellen die ursprüngliche Konjunktivendung (salbôm), in anderen Quellen steht dagegen eine Indikativform für den Konjunktiv (salbômês). Bei Tatian kommt beides vor: ziohemês und ziohên. Im Alemannischen endet die 2. Pl. Konj. Präs. auf -ênt wie bei Notker: râtênt, ansonsten nur auf -ôt bei den starken Verben II und êt bei den anderen Verbklassen. Die 3. Pl. endet bei den starken Verben II auf -ôn, die anderen Klassen enden auf -ên.
Konjunktiv Präteritum

Starke Verben

	
	Älteste Form(stark)
	Tatian
	Otfrid
	Notker

	
	Anfang des 9. Jh.
	ca. 825
	ca. 865
	ca. 1000

	1.+3. Sg.
	nâmi
	zugi
	fuari
	riete

	2. Sg.
	nâmîs
	zugîs (-îst)
	fuarîs
	rietîst

	1. Pl.
	nâmîm, (-îmês)
	zugîmês (-în)
	fuarîn
	rietîn

	2. Pl.
	nâmît
	zugît
	fuarît
	rietînt

	3. Pl.
	nâmîn
	zugîn
	fuarîn
	rietîn


Schwache Verben

	
	schwach I
	schwach II
	schwach III

	1.+3. Sg.
	suohti, zalti, zeliti, neriti
	salbôti
	habêti

	2. Sg.
	suohtîs, (-îst)
	salbôtîs
	habêtîs

	1. Pl.
	suohtîm, (-în, .-îmês)
	salbôtîm
	habêtîm

	2. Pl.
	suohtît
	salbôtît
	habêtît

	3. Pl.
	suohtîn
	salbôtîn
	habêtîn


Die 1. und 3. Sg. Konj. enden auf -i. Die 2. Sg. endet in älteren Quellen auf -îs, später wird dieser Form ein -t angefügt: nâmîs, rietîst. Die 1. Pl. endet zunächst auf -îm und später auf -în, allerdings geht im 9. Jh. genau wie im Indikativ Präteritum und im Konjunktiv Präsens die -mes Endung in die 1. Pl. Konj. Prät. ein: zugîmês. Die 2. Pl. endet auf -ît, spätalemannisch jedoch auf -înt: rietînt. Die 3. Pl. endet auf -în.

Partizip Präsens

Von starken Verben
	Älteste Form (stark)
	Tatian
	Otfrid
	Notker

	Anfang des 9. Jh.
	ca. 825
	ca. 865
	ca. 1000

	nemanti, (-enti)
	ziohenti, (-anti)
	farenti, (-annti)
	râtente, (-ende)


Von schwachen Verben
	schwach I
	schwach II
	schwach III

	suochenti, zellenti, nerienti, nerrenti, (-anti)
	salbônti
	habênti


Die Endung des Partizip Präsens ist in allen Verbklassen -ônti und -ênti bei den schwachen Verben II und III, die starken Verben und die schwachen Verben I enden auf -enti. Später wird das -nt der Endung zu -nd abgeschwächt. Bei den schwachen Verben I und den starken Verben schwanken die Bindevokale.

Partizip Präteritum

Von starken Verben
	Älteste Form (stark)
	Tatian
	Otfrid
	Notker

	Anfang des 9. Jh.s
	ca. 825
	ca. 865
	ca. 1000

	ginoman
	gizogan
	gifaran
	gerâten


Von schwachen Verben
	schwach I
	schwach II
	schwach III

	gisuochit
	gisalbôt
	gihabêt


Das Partizip Präteritum wird dadurch gebildet, daß bei den schwachen Verben ein -t an den Verbstamm angefügt wird, bei den starken Verben findet Ablaut statt, und es wird das Suffix -an an den Stamm gefügt.
Konjugation der Wurzelverben (athematische Verben)
	
	Infinitiv

	
	tuon
	gân
gên
	stân
stên
	sоn
wesen  1)

	
	Indikativ Präsens

	Sg.
1


2


3

Pl.
1


2


3
	tuon, tuo

tuost

tuot

tuon

tuot

tuont
	gân, gâ
gên, gê

gâst
gêst

gât
gêt

gân
gên

gât
gêt

gânt
gênt
	stân, stâ
stên

stâst
stêst

stât
stêt

stân
stên

stât
stêt

stânt
stênt
	bin
wise

bist
wisest

ist
wiset

birn, sоn, sint
wesen

birt, sоt
weset

sоn, sint
wesent

	Konjunktiv Präsens

	Sg.
1


2


3

Pl.
1


2


3
	tuo

tuost

tuo

tuon

tuot

tuon
	gâ
gê

gâst
gêst

gâ
gê

gân
gên

gât
gêt

gân
gên
	stâ
stê

stâst
stêst

stâ
stê

stân
stên

stât
stêt

stân
stên
	sî
wese

sîst
wesest

sî
wese

sîn
wesen

sît
weset

sîn
wesen

	Indikativ Präteritum

	Sg.
1


2


3

Pl.
1


2


3
	tet, tete

taete

tet, tete

tâten, toeten

tâtet

tâten
	gienc, gie

gienge

gienc, gie

giengen

gienget

giengen
	stuont

stüende

stuont

stuonden

stuondet

stuonden
	was

waere

was

wâren

wâret

wâren

	Konjunktiv Präteritum

	Sg.
1


2


3

Pl.
1


2


3
	taete, tete

taetest

taete

taeten

taetet

taeten
	gienge

giengest

gienge

giengen

gienget

giengen
	stüende

stüendest

stüende

stüenden

stüendet

stüenden
	waere

waerest

waere

waeren

waeret

waeren

	Partizip

	Präsens
Präteritum
	tuonde

getân
	gânde
gênde

(ge)gân, (ge)gangen
	stânde
stênde

gestanden, gestân
	sînde     wesende

gesîn     gewesen, gewest


Anm. 1:
"wesen" ist kein Wurzelverb, sondern ein starkes Verb der Ablautreihe V mit grammatischem Wechsel.

Präterito-Präsentien. Ausgangspunkt ist die Bestimmung der Verbformen in den Versen:
	Lesên vuir, thaz fuori

ther heilant fartmuodi.
	Wir lesen, daß der Heiland von der Reise
ermüdet einherzog.

	ze untarne, vuizzun thaz,

er zeinen brunnon kisaz.
	Gegen Mittag setzte er sich, das wissen wir,
an einen Brunnen.


(Aus dem Gedicht „Christus und die Samariterin“)

Die Form lesên ist als 1. Person Plural Indikativ Präsens des starken Verbs lesan zu bestimmen. Die Endung -ên ist Abschwächung aus -emês. Die Form vuizzun (= wizzun) zeigt mit dem Vokal u in der Endung ein charakteristisches Merkmal althochdeutscher Präteritumformen. Da vor der Endung -un kein Dentalsuffix steht, ist die Form als starke Verbform zu bestimmen. Der Wurzelvokal i im Präteritum Plural führt auf die I. Ablautreihe. Der Form wizzun entspricht die Form ritun. Die zu wizzun gehörige Singularform muß entsprechend ih reit also ih weiz lauten. Diese Form ist in demselben Gedicht in Vers 49 belegt: Vueiz ih, daz dû uâr segist.
Die Übersetzung der Textstellen erbringt folgenden Befund: die Präteritumformen weiz - wizzun haben präsentische Bedeutung: „ich weiß“ – „wir wissen“. Ein starkes Verb, dessen Präteritumsform Präsensbedeutung hat, heißt Präterito-Präsens (Plural: die Präterito-Präsentien). Da das Präteritum des Ahd. aus sprachhistorischen Gründen auch als Perfekt bezeichnet wird, werden die Präterito-Präsentien teilweise auch als Perfekto-Präsentien bezeichnet.

	Verbklasse
	Form
	Bedeutung

	starke Verben
	Präteritum: reit – ritun
	Präteritum: 'ich ritt - wir ritten'

	Präterito-Präsentien
	Präteritum: weiz – wizzun 
	Präsens: 'ich weiß - wir wissen'


Die besonderen Bedeutungsverhältnisse dieser Verben können durch einen Vergleich mit lat. vidêre 'sehen' verdeutlicht werden, das mit ahd. weiz etymologisch verwandt ist. Der Präteritumsform weiz hat ursprünglich eine Bedeutung „ich habe gesehen“ entsprochen. Sie bezeichnet einen Vorgang, der vom Standpunkt des Sprechers aus gesehen abgeschlossen ist, dessen Ergebnis aber in seine Gegenwart hineinwirkt.
Präterito-Präsentien im Ahd.
	Ablaut-reihe
	Präsens Indikativ
	Infinitiv
	Präteritum

Indikativ
	Bedeutung

	
	1. u. 3. Pers. Sing.
	2. Pers. Sing.
	1. u. 3. Pers. Plur.
	
	1. u. 3. Pers. Sing.
	

	I.
	weiz
	weist
	wizzun eigun
	wizzan
	wissa
	wissen, erkennen, haben, besitzen

	II.
	toug
	
	tugun
	
	tohta
	taugen, sich eignen, nützen

	III.
	an

kann darf gitar
	kanst darft gitarst
	unnun kunnun durfun giturrun
	unnan kunnan durfan
	onda

konda

dorfta

gitorsta
	gönnen kennen, können bedürfen, brauchen wagen

	IV.
	scal ginah
	scalt
	sculun
	sculan
	scolta
	sollen, müssen, im überfluss haben

	V.
	mag
	maht
	magun mugun
	magan mugan
	mahta

mohta
	können, vermögen

	VI.
	muoz
	muost
	muozun
	
	muosa
	können, dürfen


Der Gebrauch der Tempusformen im Althochdeutschen. Das Ahd. kennt die synthetisch gebildeten Tempora Präsens und Präteritum, die schon die Tempora des Germanischen waren. Die zusammengesetzten Zeiten entwickeln sich in ahd. Zeit erst ganz allmählich und behalten noch lange Zeit „den Beigeschmack des fremdartig Ungewohnten“. Die Entwicklung der umschriebenen Zeitformen wird zum großen Teil durch die Sprachstruktur des Lateinischen beeinflußt. Da die Schreiber der ahd. Zeit in „lateinisch-antiker beziehungsweise lateinisch-christlicher Bildungstradition“ standen, befanden sie sich in engem Kontakt mit der lateinischen Sprache. Dementsprechend bilden „Übersetzungen aus dem Lateinischen und die poetische Bearbeitung lateinischer Vorlagen“ ihren Schwerpunkt innerhalb der volkssprachlichen Literatur.

So war der Übersetzer in der Situation, das differenzierte Tempussystem des Lateinischen mit den Mitteln, welche die ahd. Sprache ihm zur Verfügung stellte, auszudrücken. Dieser Umstand gab für den Übersetzer vermutlich an einigen Stellen den Anlaß, nach differenzierteren Tempusbezeichnungen zu suchen. Die Probleme, die sich beim Übersetzen lateinischer Texte ins Ahd. ergaben, sind nicht der einzige Grund, warum sich das ahd. Tempussystem veränderte, denn ähnliche Veränderungen sind auch in anderen germanischen Sprachen, die wahrscheinlich nicht in der Weise wie das Ahd. durch das Lateinische beeinflußt wurden, feststellbar.

Die synthetisch gebildeten Tempora

Indikativ Präsens. Der Indikativ des Präsens kann im Ahd. sowohl die Gegenwart bezeichnen als auch die Zukunft, er kann auch ohne Zeitbezug auftreten:
Tho antuurtanti der heilant in quad iru giuuelih de dar trinkit fon uuazzare thesemo thurstit inan abur de dar trinkit fon thesemo uuazzare thaz ih gibu ni thurstit zi euuidu...
„Da antwortete der Heiland und sprach (zu) ihr: "Wer immer da trinkt von diesem Wasser, ihn dürstet abermals. Der aber von dem Wasser trinken (wird), das ich geben (werde), ihn dürstet nicht in Ewigkeit...“
Dieses Beispiel verdeutlicht, daß die einfache Präsensform Gegenwarts- und Zukunftsbedeutung haben kann. Im folgenden Beispiel drückt das Präsens einen zeitlosen Sachverhalt aus, der schon in der Vergangenheit so war, in der Gegenwart so ist und in der Zukunft so sein wird:

Ter terni máchont nouem, ter nouem máchont XXVII. Dáz sínt ter terni ter.
„Dreimal drei ergibt neun, dreimal neun 27. Das sind dreimal drei mal drei.“
Indikativ Präteritum. Die einfache Imperfektform kann alle Stufen der Vergangenheit ausdrücken. Das Präteritum kann die einfache Vergangenheit bezeichnen. Die Imperfektform ist im Ahd. als Perfekt zu verstehen, wenn ein Geschehen bezeichnet wird, das abgeschlossen in der Vergangenheit liegt, aber bis in die Gegenwart wirkt. Wenn eine Handlung, die vor der Vergangenheit stattgefunden hat, bezeichnet wird, ist die Imperfektform als Plusquamperfekt zu verstehen. Der ahd. Sprecher bzw. Schreiber wußte wahrscheinlich aufgrund des Zusammenhangs, in dem die Imperfektform auftrat, welche Stufe der Vergangenheit sie bezeichnete:
quam tho uuib fon samariu sceffen uuazzar Tho quad iru der heilant gib mir trinkan sine iungoron giengun in burg thaz sie muos couftin
„(Es) kam da (ein) Weib aus Samaria Wasser zu schöpfen. Da sagte der Heiland: „Gib mir (zu) trinken“. Seine Jünger (waren) in die Stadt gegangen, daß sie Speisen kauften.“
Hier hat die einfache Imperfektform die Bedeutung der Vorvergangenheit und der Vergangenheit, im folgenden Beispiel drückt es dagegen das Perfekt aus:
tho quad iru der heilant uuola quadi thaz thu ni habes gomman thu habetos finf gomman inti den thu nu habes nist din gomman...
„Da sagte ihr der Heiland: „(Du) hast gut gesagt, daß du nicht einen Ehemann hast, du hattest fünf Männer und den du jetzt hast, (der) ist nicht dein Ehemann...“
Der Gebrauch des Konjunktivs. Mit dem Konjunktiv können im Ahd. „Zweifel, Unsicherheit, Vermutung, Wunsch [und] irreales Geschehen“ ausgedrückt werden. Der Konjunktiv bezeichnet demnach den Modus und nicht das Tempus einer Verbalform. Insofern gehört der Konjunktiv eigentlich nicht in den Themenbereich Tempus.

Die Konjunktivformen werden hier behandelt, weil sich im Ahd. der Konjunktiv im Nebensatz oftmals nach dem Tempus des Hauptsatzes richtet. Auf eine Imperfektform folgt also der Konjunktiv Präteritum und auf eine Präsensform der Konjunktiv Präsens. Obwohl der Konjunktiv keine temporale Bedeutung hat, richtet er sich nach der Tempusform im Hauptsatz, sein Gebrauch wird also durch die Wahl des Tempus beeinflußt, was im Nhd. nicht der Fall ist:

Siu quat, sus libiti, commen ne hebiti, - „sie sprach, sie lebe so, einen Gatten habe sie nicht.“
Da im Ahd. quat eine Imperfektform ist, folgt im Nebensatz der Konjunktiv Präteritum, der an der -i- Endung zu erkennen ist.

Zusammengesetzte Formen. Die zusammengesetzten Tempusformen des Perfekts, Plusquamperfekts und des Futurs beginnen sich im Ahd. erst allmählich zu entwickeln. Eggers stellt die Entstehung der Perfektformen mit wesan an einem Beispiel aus der ahd. Isidorübersetzung (8. Jh.) dar. Im 8. Jh. hatte das Ahd. noch keine festgelegten Perfektformen herausgebildet. Trotzdem treten im Isidortext Formen wie „ist quhoman“ auf. Diese Zusammensetzung unterscheidet sich nicht von den Formen des Zustandspassivs transitiver Verben, die ebenfalls im Isidortext vorkommen, es kann sich hier jedoch nicht um eine Passivform handeln, da quhoman ein intransitives Verb ist. Nach Eggers muß diese Konstruktion daher die Bedeutung: „ist ein Gekommener“ haben, und zwar deshalb, weil die Verben wesan und werdan im Ahd. noch Vollverben sind und das Partizip im Ahd. zunächst ein reines Verbaladjektiv ist. Erst später durch die „gewohnheitsmäßige Bildung der umschriebenen Tempus- und Passivformen [wird] aus der adjektivischen ein partizipiale Funktion“. Das Partizip hat hier also weniger die Funktion einer Verbform, sondern vielmehr die Funktion eines „Prädikatsnomens“. Daß das Partizip in zusammengesetzten Formen noch anders empfunden wurde als im Neuhochdeutschen, zeigt sich auch daran, daß es oft flektiert auftritt.

Auch wenn diese Formen noch nicht die Bedeutung und die Funktion der heutigen Perfektformen haben, erweitern sie doch die Ausdrucksmöglichkeiten, denn die Konstruktion „er ist ein Gekommener“ hat eine andere Bedeutung als ein einfaches quham „er kam“, weshalb Eggers hierin eine „Bereicherung des deutschen Formensystems“ sieht. Wolf bezeichnet diese Konstruktionen als „Ansätze zu einer Perfektbildung“. Hinzu kommen später Zusammensetzungen mit habên 'haben' und eigan 'besitzen'. Die Formen mit habên und eigan treten zuerst bei Tatian und Otfried auf, und auch hier hat das Partizip zunächst noch rein verbaladjektivische Funktion. Auch Umschreibungen des Plusquamperfekts mit habên treten nach Eggers bereits im 9. Jh. auf, sie sind jedoch noch sehr selten, wogegen die Formen mit wesan, habên und eigan schon regelmäßig vorkommen.

Um zukünftiges Geschehen zu bezeichnen, treten anstatt der Präsensformen selten auch Umschreibungen des Futurs mit den Verben sculan 'sollen' und wellen 'wollen' auf. Belege der Zukunftsbezeichnungen durch sculan kommen bereits im Isidor vor: er sculut bichennen (cognoscetis) „ihr sollt (werdet) erkennen“. Eggers vermutet hier, daß „diese Entwicklung [...] durch das Vorkommen der lateinischen Futurpartizipien [...] veranlaßt sein“ könnte, für die der Übersetzer nach einer passenden Übersetzungsmöglichkeit suchte.

Das System der zusammengesetzten Tempusformen ist im Ahd.. mit diesen Ansätzen noch keinesfalls vollständig ausgebildet. Erst im späten Mittelalter gelangt es zu der „systematischen Ausgewogenheit“, die das Neuhochdeutsche kennt.

Substantiv

Allgemeines. Die althochdeutschen Substantive werden, wie im Neuhochdeutschen, nach den drei Kategorien Genus, Kasus und Numerus flektiert. Es gibt drei Genera (Maskulinum, Neutrum, Femininum), vier Kasus (Nominativ, Genitiv, Dativ und Akkusativ; ein weiterer Kasus, der Instrumental, ist im Althochdeutschen nur in Resten vorhanden) und zwei Numeri (Singular und Plural). Die Substantivflexion (auch Deklination genannt) wird in Klassen eingeteilt, in denen die verschiedenen Genera vertreten sind und die sich durch bestimmte Merkmale unterscheiden. Die genaue Einteilung der Klassen geht auf voralthochdeutsche Verhältnisse zurück.
Die germanischen Stammbildungselemente als Grundlage der althochdeutschen Einteilung der Substantivflexion. Die althochdeutsche Einteilung der Substantivflexion beruht auf germanischen Flexionsverhältnissen, wie sie am Gotischen deutlich beobachtbar sind. Jede flektierte Form eines Substantivs bestand aus drei Elementen, die in der Gegenüberstellung gleicher Flexionsformen erkennbar werden:
	Gen. Sing.
	Mask.
	han
	-in
	-s
	'des Hahnes'

	
	Neutr.
	hairt
	-in
	-s
	'des Herzens'

	
	Fem.
	tugg
	-ôn
	-s
	'der Zunge'

	
	Fem.
	gib
	-ô
	-s
	'der Gabe'

	Akk. Plur.
	Mask.
	dag
	-a
	-ns
	'die Tage'

	
	
	gast
	-i
	-ns
	'die Gäste'

	
	
	sun
	-u
	-ns
	'die Söhne'


An erster Stelle steht in den Beispielen jeweils die Wurzel, das die lexikalische Bedeutung tragende Grundmorphem, zum Beispiel dag-. Dieselbe Wurzel dag kann in verschiedenen Wörtern auftreten; im Ahd. steht neben dem Substantiv tag zum Beispiel ein schwaches Verb tagen 'Tag werden'.
An letzter Stelle der gotischen Beispiele steht die Flexionsendung: -s für den Genitiv Singular, -ns für den Akkusativ Plural.
Zwischen Wurzel und Flexionselement steht jeweils ein wortbildendes Element, das in zahlreichen weiteren Wörtern vorkommt und so klassenbildend wirkt: dag-a-ns, stain-a-ns, wulf-a-ns.
Das an die Wurzel antretende Element heißt Stammbildungselement; die Kombination aus Wurzel und Stammbildungselement wird Stamm genannt. Das germanische Stammbildungselement a bildet Substantive mit maskulinem und neutralem Genus, die als a-Stämme bezeichnet werden. Schematisch lässt sich die morphologische Struktur von dagans wie folgt darstellen:
dag- 

Wurzel
-a- 

Stammbildungselement
-ns - 

Flexionselement
Für die germanische Sprachstufe sind nach den verschiedenen Stammbildungselementen verschiedene Klassen der Substantivflexion zu unterscheiden. Die Stammbildungselemente kennzeichnen dabei die verschiedenen Klassen:

1. n-Stämme: man vergleiche zum Beispiel die gotischen Formen Gen. Sing. han-in-s, hairt-in-s, tugg-ôn-s. Von n-Stämmen kann deshalb gesprochen werden, weil das Stammbildungselement auf n ausgeht. Die Klasse der n-Stämme wird auch als schwache Deklination bezeichnet.
2. ô-Stämme: z.B. gotisch Gen. Sing. gib- ô-s.
3. a-Stämme: z.B. gotisch Akk. Plur. dag- a-ns.
4. i-Stamme: z.B. gotisch Akk. Plur. gast- i-ns.
5. u-Stämme: z.B. gotisch Akk. Plur. sun- u-ns.
Die Klassen der ô-, a-, i- und u-Stämme gehören der sogenannten starken Deklination an.
Daneben gibt es noch eine Gruppe von Substantiven, die das Flexionselement gleich an die Wurzel anschließt, das heißt, die kein Stammbildungselement aufweist. Diese Substantive heißen daher auch Wurzelnomina, z.B. got. Gen. Sing. Mask. mans:
man 

 Wurzel
s 

 Flexionselement.
Die althochdeutsche Substantivflexion wird nach den verschiedenen oben genannten Klassen eingeteilt.

Deklinationsparadigmen im Althochdeutschen

	Klasse
	Maskulinum
	Neutrum
	Femininum

	
	Singular
	Plural
	Singular
	Plural
	Singular
	Plural

	1 -n
	der boto
des boten
demo boten
den boton
	dia boton
dero botôno
dêm botôm
dia boton
	daz herza
des herzen
demo herzen
	diu herzen
dero herzôno
dêm herzôm
diu herzun
	diu zunga
dera zungûn
deru zungûn
dia zungûn
	dio zungûn
dero zungôno
dêm zungôm
dio zungûn

	2 -ô
	
	diu geba
dera geba
deru gebu
dia geba
	dio gebâ
dero gebôno
dêm gebôm
dio gebâ

	3 -a
	der tag
des tages
demo tage
den tag
	dia taga
dero tago
dêm tagum
dia taga
	daz wort
des wortes
demo worte
daz wort
	diu wort
dero worto
dêm wortum
diu wort
	

	4 -i
	der gast
des gastes
demo gaste
den gast
	dia gesti
dero gestio
dêm gestim
dia gesti
	
	diu kraft
dera krefti
deru krefti
dia kraft
	dio krefti
dero kreftio
dêm kreftim
dio krefti


Hier zeigt sich, daß die Akzentfestlegung auf den Wortanfang bereits für eine Verwischung und Vereinfachung sowie einen Wegfall einzelner Formen gesorgt hat; der Artikel, der hier dazugesetzt ist, brauchte im ahd. nicht verwendet zu werden, so daß eine isolierte Form nicht immer eindeutig einem Kasus zugeordnet werden kann. Dennoch ist die Kasuskennzeichnung relativ gut erkennbar, wohingegen eindeutige Numerus- und Genuskennzeichnung nicht vorhanden sind.

Was die Pluralbildung anbetrifft, so traten mehrere Sonderklassen auf, von denen eine für die weitere Entwicklung besonders wichtig wurde:

	Neutrum

	Singular
	Plural

	daz lamb
des lambes
demo lambe
daz lamb
	diu lembir
dero lembiro
dêm lembirum
diu lembir


-ir- ist ein Stammbildungselement, das im Singular weggefallen ist. Es löst im Pl. den Umlaut aus, und wird so später Vorbild für eine neue Art der Pluralbildung. Umlaut + (abgeschwächtes) -er wird im mhd. zu einem neuen Pluralkennzeichen in Wörtern, die zuvor keinen Umlaut hatten (nhd. Sg - Pl. Wort - Wörter, Wald - Wälder).

Adjektiv. Ahd. Adjektive haben drei grammatische Kategorien, die an ihnen ausgedrückt werden: Kasus, Numerus, Genus. Wenn man sich aber das Flexionsparadigma der ahd. Adjektive ansieht, so gibt es für jede der 24 Positionen zwei Formen, eine sogenannte nominale (schwache) und eine pronominale (starke) Form. Die zwei Formen waren schon im Germ. vorhanden und hatten die Funktion, die heute durch die Artikel wahrgenommen wird. Eine nominale Form war individualisierend, eine pronominale Form generalisierend. Z.B. ahd.: kilaubu in kot fater almahticun „...den allmächtigen“ versus in hohan berg „(irgend)einen hohen Berg“ oder nioman sentit niowan wîn in alte belgi „niemand füllt jungen Wein in alte Schläuche“.

Althochdeutsche Adjektivendungen

	
	Maskulinum
	Neutrum
	Femininum

	
	nominal
	pronominal
	nominal
	pronominal
	nominal
	pronominal

	Nom. Sg.
Gen.
Dat.
Akk.
	-o
-en
-en
-on
	-êr
-es
-emo
-an
	-a
-en
-en
-a
	-az
-es
-emo
-az
	-a
-ûn
-ûn
-ûn
	-iu
-era
-eru
-a

	Nom. Pl.
Gen.
Dat.
Akk.
	-on
-ôno
-ôm
-on
	-e
-ero
-êm
-e
	-un
-ôno
-ôm
-un
	-iu
-ero
-êm
-iu
	-ûn
-ôno
-ôm
-ûn
	-o
-ero
-êm
-o


Wie die Tabelle zeigt, wirkte sich auch hier die Abschwächung der Nebensilben auf die Morphologie aus: Formen wurden uneindeutig oder fielen zusammen. Um die alte Unterscheidung individuell / generell weiter ausdrücken zu können, mußten nun Umschreibungen mit Demonstrativpronomen (indiv.) bzw. Zahlwort ein (gener.) verwendet werden. Daraus entstanden später die Artikel.

Steigerung der Adjektive

Regelmäßige Steigerung. Im Ahd. gibt es zwei Möglichkeiten der Steigerung:
a) den Komparativ mit der Endung -iro, den Superlativ mit -isto;
b) den Komparativ mit der Endung -ôro, den Superlativ mit -ôsto.
Eine genaue Unterscheidung dieser beiden Bildungsweisen nach ihrer Anwendung kann nicht vorgenommen werden, jedoch sollen einige Beispiele angeführt werden. Bei den einsilbigen Adjektiven bilden die ja/jo-Stämme Komparativ und Superlativ fast durchweg mit den i-Formen, die a/ô-Stämme dagegen sowohl mit den i- als auch mit den ô-Formen. Es heißt also:
suozi (ja-Stamm) - suoziro - suozisto aber: hêr (a-Stamm) - hêriro - hêristo oder - hêrôro – hêrôsto.
Die mehrsilbigen Adjektive weisen überwiegend die Formen mit -ô- auf, z.B. managfalt - managfaltôro - managfaltôsto.
Komparativ und Superlativ werden im Ahd. im Gegensatz zum Nhd. nur schwach dekliniert.
Unregelmäßige Steigerung. Einige Adjektive weisen keine regelmäßigen Komparativ- und Superlativformen auf. Diese Adjektive bilden den Komparativ und den Superlativ von anderen Wortwurzeln, die ihrerseits keinen Positiv haben:
guot 'gut' - bezziro- bezzisto
ubil 'schlecht' - wirsiro – wirsisto
mihhil 'groß' - mêro (mêriro, mêrdro) – meisto
luzzil 'klein' - minniro - minnisto
Daneben gibt es noch eine Reihe von Steigerungsformen, die nicht von Adjektiven, sondern von Adverbien und Präpositionen gebildet worden sind. Sie werden aber gesteigert als Adjektive verwendet. So gehören z.B. zum Adverb êr 'vorher' êriro '(der) frühere' und êristo ' (der) früheste, erste'
Die Entwicklung des Artikels. Die Kategorie der Bestimmtheit und Unbestimmtheit. Die Entwicklung des Artikels beginnt im Ahd. Zuerst entwickelt sich der bestimmte Artikel ther, thiu, thaz, dem ein Demonstrativpronomen zugrunde liegt. Der bestimmte Artikel ist in der ahd. Zeit erst im Werden. Er wird nur mit konkreten Substantiven gebraucht, um einen einzelnen bestimmten Gegenstand zu kennzeichnen:
Sum man habeta zuuene suni. Quad thô der iungôro fon then themo fater... „Ein Mann hatte zwei Söhne. Da sagte der Jüngere von ihnen dem Vater...“
Wenn es sich dagegen um einen unbekannten, unbestimmten Gegenstand oder eine unbekannte Person handelt, wird das Substantiv ohne Artikel gebraucht:
Furfarenti gisah man blintan „Im Vorbeigehen sah er (einen) blinden Mann“.
Die Abstrakta haben in dieser Periode der Sprachentwicklung noch keinen Artikel, z.B. forhta 'Furcht', maht 'Macht', guot 'das Gute'; artikellos sind auch die Stoffnamen, z.B.: silabar 'Silber', uuîn 'Wein' und die Unika, z.B. erda 'Erde', himil 'Himmel' u. a.
Daß der Artikel noch keine entwickelte grammatische Kategorie ist, geht daraus hervor, daß es keine regelmäßige Opposition des bestimmten Artikels dem unbestimmten gibt. Die artikellose Form des Substantivs ist noch mehrdeutig; bei konkreten Substantiven dient sie als Ausdruck der Unbestimmtheit, in allen anderen Fällen ist sie neutral gegenüber der Bestimmtheit oder Unbestimmtheit des Substantivs. Erst gegen Ende der ahd. Periode erweitert sich der Gebrauch des Artikels. In dieser Zeit ist bereits der bestimmte Artikel vor Abstrakta, vor Stoffnamen und beim generalisierenden Gebrauch des Substantivs anzutreffen sowie vor den Unika:
Uuir uuizzen, daz tia erda daz uuazzer umbegât unde der fierdo teil nahôr obenân erbarôt ist, an demo sizzent tie mennisken „Wir wissen, daß die Erde von dem Wasser umgeben ist und daß etwa der vierte Teil davon oben nicht bedeckt ist, dort leben die Menschen“.
Im Ahd. kommen bereits vereinzelte Formen des unbestimmten Artikels vor:
Einan kuning uueiz ih, heizsit her Hluduîg „lch weiß einen König, er heißt Ludwig“.
Doch der regelmäßige Gebrauch des unbestimmten Artikels entwikkelt sich erst in der mhd. Zeit.

Pronomen

Personalpronomen. Die Personalpronomen gehören zur ältesten Schicht des indoeuropäischen Wortbestandes. Einen ganz besonderen Deklinationstyp weisen die Personalpronomen der 1. und 2. Person auf. Ihre Kasusendungen kommen außer bei ihnen nirgends mehr vor. Der Nominativ und die obliquen Kasus sind von verschiedenen Stämmen gebildet.

	1. P. Sg.
	2. P. Sg.
	1. P. Pl.
	2. P. Pl.

	N. ih
	du (dü)
	wir
	ir

	G. mîn
	dîn
	unser
	iuwer

	D. mir
	dir
	uns
	iu

	A. mih
	dih
	unsih
	iuwih


Die Personalpronomen der 3. Person sind etymologisch sehr eng mit den Demonstrativpronomen verbunden und haben mit ihnen eine gleiche Kasusbildung.
Das Pronomen er lautet im Bairischen und im Alemannischen er, im Altsächsischen he (vgl. e. he), im Fränkischen he, her. Die literatursprachliche Form der Gegenwartssprache ist also süddeutscher Herkunft.
Possessivpronomen. Die Possessivpronomen sind vom Stamm der obliquen Kasus der Personalpronomen gebildet. Sie lauten im Ahd. mîn 'mein', dîn 'dein', sîn 'sein' (m. und n.), iro 'ihr', unsêr 'unser', iuwêr 'euer', iro 'ihr' (Pl.).
Die Possessivpronomen werden nach dem Deklinationsschema der Demonstrativpronomen und anderer Pronomen sowie des bestimmten Artikels dekliniert. Im N. Sg. m. und im N. A. Sg. n. haben sie aber die Nullflexion.

	Singular
	Plural

	Mask.
	Neutr.
	Fem.
	Mask.
	Neutr.
	Fem.

	N.
	mîn(er)
	miniu
	mîniu
	mîne
	mîniu
	mîno

	G.
	mînes
	mînera
	mînero

	D.
	mînemu (-o)
	mîneru (o)
	mînem (en)

	A.
	mînan
	mina (az)
	mîna
	mîne
	mîniu
	mîno


Reflexivpronomen. Das Reflexivpronomen sih ist eine Akkusativform, die mit der Zeit auch als ein Dativ zu fungieren beginnt.
Demonstrativpronomen. Die Demonstrativpronomen sind ther, der 'der', desêr 'dieser', jenêr 'jener', der selbo 'derselbe', sulîhêr, solîhêr 'solcher'.
Da sich aus dem Demonstrativpronomen ther, der der bestimmte Artikel und das Relativpronomen entwickeln, verbreitet sich neben dem einfachen ther immer mehr das Pronomen desêr, das durch Zusammensetzung von ther, der und der Verstärkungspartikel se gebildet ist.
Die Pronomen ther (der), desêr, jenêr, solîhêr werden nach einem gemeinsamen Deklinationsschema flektiert:
	Singular
	Plural

	Mask.
	Neutr.
	Fem.
	Mask.
	Neutr.
	Fem.

	N.
	der
	daz
	diu
	dê (dea, dia, die)
	diu
	deo, dio

	G.
	des
	dera (-u, -o)
	dero

	D.
	demu (-o)
	deru (-o)
	dêm (-n)

	A.
	den
	daz
	dea (dia, die)
	dê (dea, dia, die)
	diu
	deo, dio


Das Interrogativpronomen im Ahd. Das Interrogativpronomen tritt nur im Singular, und da auch nur in den Formen des Maskulinums und des Neutrums auf. Für das Femininum gelten die maskulinen Formen:
	Sing. 
	Maskulinum/
Femininum
	Neutrum

	Nom.
	wer
	waz

	Gen.
	wes
	wes

	Dat.
	wemu, wemo
	wemu, wemo

	Akk.
	wenan, wen
	waz


Im älteren Ahd. ist meist noch das dem w vorausgehende h bewahrt: hwer, hwaz usw.

Numerale

Grundzahlen. 1 - ein flektiert wie ein Adjektiv; 2 - zwêne (m.), zwei (n.), zwâ, zwô (f.) - G. zweio, D. zweim (-n), A. = N.; 3 - drî (m.), driu (n.), drîo (f.) - G. drîo, D. drim (-n), A.= N. Die Grundzahlen 4 - fior, 5 - fimf, 6 - sehs, 7 - sibun, 8 - ahto, 9 - niun, 10 - zehan, 11 - einlif, 12 - zwelif sind flexionslos. Die Grundzahlen 13 - 19 sind zusammengesetzte Wörter mit der zweiten Komponente zehan 'zehn': 13 - drîzehan, 14 – fiorzehan u.a.
Die Grundzahlen 20 - 90 sind etymologisch zusammengesetzte Wörter mit der zweiten Komponente -zug- 'Zehner'; 20 - zweinzug, 30 - drîzug, 40 – fiorzug u.a.
Das Hundert wird mit dem Substantiv hunt (d. hundert) bezeichnet, daher: 200 - zwei hunt, 300 - driu hunt usw. Das Tausend wird mit dem Substantiv dûsunt, thûsunt bezeichnet.
Ordnungszahlen. Die meisten Ordnungszahlen sind von den Grundzahlen durch Suffixe abgeleitet. Die Ordnungszahlen 3 - 19 werden mit dem Suffix -t abgeleitet: dritto 'dritter', fiorto 'vierter', finfto 'fünfter', sehsto 'sechster' usw.
Von den Zehnern, Hunderten und Tausenden werden die Ordnungszahlen mit dem Suffix des Superlativs -ôst abgeleitet: zweinzugôsto 'zwanzigster', drizugôsto 'dreißigster', fiorzugôsto 'vierzigster' usw. Alle Ordnungszahlen werden im Ahd. wie schwache Adjektive dekliniert.

Syntax. In der Entwicklung der Syntax der deutschen Sprache sind zwei Haupterscheinungen festzustellen. Zum einen wird der synthetische Satzbau mehr und mehr vom syntetischen zum analytischen Satzbau verdrängt, Artikel, Personalpronomina, Hilfs- und Modalverbkonstruktionen u.ä. treten hinzu. Gleichzeitig bewirkt der Verfall der Flexionssysteme (insbesondere der Kasusverfall) eine rigidere Satzstellung. Satzglieder, die zuvor an jeder Position stehen konnten, sind nun auf bestimmte Positionen festgelegt.

Infinitivkonstruktionen. Im Ahd. gibt es wie im Nhd. den unflektierten Infinitiv als Teil des Prädikats: her fragen gistuont „er begann zu fragen“. Daneben tritt der Inf. auch flektiert als Gen. und Dat. auf. Der Gen. des Infinitivs ist in der Verwendung dem Nhd. ähnlich, z.B. in des tihtonnes reini „in der Schönheit des Dichtens2, in thero zîti des rouhennes „zur Zeit des Räucherns“. Der Dat. wird im Ahd. immer mit der Präposition zi gebraucht und hat meist finalen Sinn: quâmun zi besnîdanne thaz kind. Die Gruppe zi besnîdanne kann nicht substantivisch übersetzt werden (falsch: zum Beschneiden), sondern nur verbal: „sie kamen, um das Kind zu beschneiden“. Infinitivgruppen mit zi können auch Objekt sein: eno ni brâhta imo uuer zi ezzanna „hat ihm etwa jemand zu essen gebracht“.
Partizipialkonstruktionen. Häufiger als im Nhd. werden im Ahd. Partizipien als Adverbialbestimmungen verwendet. Sie werden oft mit Konjunktionalsätzen übersetzt: thanân thô Zacharias uuard gitruobit thaz sehenti „da war Zacharias verwirrt, als er das sah“. Aber auch Koordination oder relativischer Anschluß ist möglich: inti al thiu menigî uuas desfolkes ûzze, betônti in thero zîti des rouhennes „und die ganze Menge des Volkes war draußen und betete zur Zeit des Räucherns“; araugta sih imo gotes engil, stantenti in zeso thes altares „es zeigte sich ihm Gottes Engel, der zur Rechten des Altars stand“. Solche Konstruktionen sind besonders häufig mit dem Part. Präs. Doch kommen sie auch mit dem Part. Prät. vor: intigimanôt in troume „und nachdem er im Traum gemahnt worden war“.
Satzgliedstellung. Subjekt, Objekte und Umstandsergänzungen sind im Ahd. ebenso wie in der Gegenwartssprache beweglich; ihre Stellung im Satz ist auch in jener Zeit durch den kommunikativen Inhalt des Satzes bedingt. Auf diese Weise kann also die erste Stelle im Satz von den verschiedenen Satzgliedern besetzt sein. Die Zweitstellung des finiten Verbs im Aussagehauptsatz ist im Ahd. noch nicht fest, wenn auch sehr häufig: her uuas heroro man; ih heittu Hadubrant; einan kuning uueiz ih. Daneben ist aber auch - im Gegensatz zum Nhd. - die Anfangsstellung des finiten Verbs gebräuchlich: uuas liuto filu in flize „es gab viele Völker mit Fleiß“, araugta sih imo thie engil „es zeigte sich ihm der Engel“. Im Aufforderungssatz ist die Erststellung des finiten Verbs auch im Ahd. schon fest: trôstet hiu gisellion „tröstet euch, Gefährten“, gib mir trinkan. Damit deutet sich bereits die Tendenz an, die Satzarten strukturell zu differenzieren.
Satzgliedstellung im Gliedsatz. Die im Nhd. typische Endstellung des finiten Verbs bei eingeleiteten Gliedsätzen ist auch ahd. schon häufig, aber noch nicht die Regel: thaz sie iro namon breittin „damit sie ihre Namen verbreiteten“, aber: thaz sie ni wesen eino thes selben adeilo „damit nicht sie allein dessen nicht teilhaftig sind“.
Verknüpfung im zusammengesetzten Satz. Im Ahd. gibt es Satzverbindungen und Satzgefüge. Die Anzahl der Modelle beiordnender und unterordnender zusammengesetzter Sätze ist natürlich viel geringer als in der Gegenwartssprache; ihre Struktur ist weniger beständig.
Die Satzverbindung kann ohne und mit Konjunktion gebildet sein. Ohne Konjunktion: Sang uuas gisungan, uuîg uuas bigunnan, bluot skein in uuangôn: spilôdun ther Vrankon.
Mit Konjunktion: Her ist uuarlîhho mihhil fora truhtîne inti uuîn noh lîd ni trinkit inti heilages geistes uuirdit gifullit „er wird wahrlich groß vor dem Herrn sein und wird nicht Wein noch Obstwein trinken, und er wird erfüllt vom heiligen Geist“.
Die gebräuchlichsten koordinierenden Konjunktionen sind inti 'und', ioh 'und, auch', ouh 'auch', doh 'doch', abur 'aber', odo 'oder'. Im Gegensatz zum Nhd. ist ihre Zahl gering. Die koordinierenden Konjunktionen im Ahd. haben überwiegend kopulativen und adversativen Sinn.
Es gibt im Ahd. für alle Satzglieder Gliedsätze, also Subjekt-, Objekt-, Prädikativ-, Adverbial- und Attributsätze. Ihrer Verknüpfung nach werden unverbundene Sätze, Relativsätze und Konjunktionalsätze. Die Endstellung des Prädikats im Gliedsatz, was die Gegenwartssprache prägt, gilt im Ahd. noch nicht als Regel. Doch kam sie in den Gliedsätzen schon häufig vor: Thu weist, thaz ih thih minnon „Du weißt , daß ich dich liebe.“
Da die Endstellung des Prädikats nur in Gliedsätzen vorkommt, wird sie allmählich zum Prägemittel des Gliedsatzes.
Negation. Älteste Negationspartikel im Deutschen ist ahd. ni, mhd. ne (mit den Varianten en, in, n, ne), die unmittelbar vor dem Verb stand und mit ihm verbunden werden konnte. Pleonastisch kann seit dem Spätalthochdeutschen niht hinzutreten, seit dem 12. Jh. geschieht es fast regelmäßig. Eine solche doppelte oder auch mehrfache Verneinung hat jedoch keine stilistische Bedeutung, und keineswegs ist es eine Verstärkung; z.T. wird jedes wichtige Satzglied verneint, ohne daß eine Verstärkung vorliegt: ich wil iu geheizen unde sagen daz iu nieman niht entuot, „... daß Euch niemand etwas tun wird“.

Das Verhältnis von ne und niht verschiebt sich schon im 13. Jh., so daß als Negationspartikel ne häufiger wegfällt und schließlich nur niht bleibt.

Die Zweite lateinische Welle (ca. 500 - 800 n. Chr.). Dieser Kontakt ist geprägt durch die angelsächsisch-fränkische Mission. Dementsprechend fallen die Lehnwörter großteils in den liturgischen Bereich. z.B.: Priester, Probst, Pfründe, Küster, Dom, Münster, Kapelle, Kloster, Abt, Mönch, Nonne, Prälat (= Klosterwesen), Beichte < ahd. bi-jiht (jehan 'sagen'; daher eine Lehnübersetzung aus lat. confessio), Gewissen < lat. conscientia (Lehnübersetzung), Samstag < gr. sábbton < hebr. sabbat= (andere Formen: Satertag < Lehnübersetzung von lat. Saturni dies, Sonnabend < Lehnübersetzung).

Das Wessobrunner Gebet. Althochdeutscher Text und neuhochdeutsche Übersetzung. Aus Lehr- und Veranschaulichungszwecken wird an den theoretischen Stoff das Wessobrunner Gebet mit der nhd. Übertragung angeschlossen. Das Manuskript stammt aus dem Jahre 814. Entstehungsort: Wessobrunner Kloster (südlich von München).
	Dat gafregin ih mit firahim 
	firiuuizzo meista 
	  
	Das erfragte ich bei den Menschen 
	(als) der Wunder größtes, 

	dat ero ni uuas 
	noh ûfhimil 
	  
	daß die Erde nicht war 
	noch der Himmel oben, 

	noh paum [noh stein] 
	noh pereg ni uuas 
	  
	noch [auch nur ein] Baum 
	noch ein Berg war, 

	ni [suigli sterro] nohheinîg 
	noh sunna ni scein 
	  
	noch auch nur ein [heller Stern] 
	noch die Sonne schien, 

	noh mâno ni liuhta 
	noh der mâręo sêo. 
	  
	noch der Mond leuchtete 
	noch der glänzende See. 

	Dô dâr niuuiht ni uuas 
	enteo ni uuenteo 
	  
	Als da nicht irgendetwas war 
	(an) Enden und Wenden — 

	enti do uuas der eino 
	almahtîco cot 
	  
	und doch war da der eine, 
	allmächtige Gott, 

	manno miltisto 
	enti dar uuarun auh manake mit inan 
	  
	der Männer mildester, 
	und da waren auch eine Menge dabei 

	cootlîhhe geistâ 
	enti cot heilac ... 
	  
	gütige Geister, 
	und der heilige Gott ... 

	Cot almahtico, 
	du himil enti erda gauuorahtôs 
	  
	Gott, allmächtiger, 
	(der) du Himmel und Erde schufst 

	enti du mannun 
	sô manac coot forgâpi 
	  
	und (der) du den Menschen 
	so viel Gutes gabst, 

	forgip mir in dîno ganâda 
	rehta galaupa 
	  
	gib mir in deiner Gnade 
	rechten Glauben 

	enti côtan uuilleon 
	uuîstôm enti spâhida enti craft 
	  
	und guten Willen, 
	Weisheit und `Durchblick' und Kraft, 

	tiuflon za uuidarstantanne 
	enti arc za piuuîsanne 
	  
	(um) dem Teufel zu widerstehen 
	und das Arge abzuweisen 

	enti dînan uuilleon 
	za gauurchanne. 
	  
	und deinen Willen 
	zu `wirken'. 


Altsächsisch. Altsächsisch ist die älteste schriftlich belegte Stufe des Niederdeutschen, u.a. gekennzeichnet durch volle Endsilbenvokale, Formenreichtum und einen synthetischen Sprachbau.

In ahd. Zeit sind das Sächsische und das Niederfränkische Dialekte, die nicht von der 2. Lautverschiebung betroffen sind. Ein kleiner Sektor des Niederfränkischen am Niederrhein wird durch die politische Grenzziehung dem niederdeutschen Sprachgebiet zugeführt, während der größte Teil des Niederfränkischen zusammen mit Teilen des Sächsischen das spätere Niederländische bildet, das seit der 2. Hälfte des 12. Jh. Literatur- und teilweise Geschäftssprache ist, auf dem Wege, sich zu einer selbständigen Gemeinsprache zu entwickeln.

Die älteste Periode des Niederdeutschen wird nach der Hauptmundart Altsächsisch (auch Altniederdeutsch) genannt. Ebenso wie das Ahd. ist das As. nicht einheitlich, sondern gliedert sich in verschiedene Dialekte.

Schon bevor die 2. Lautverschiebung das Nd. vom Hd. absonderte, gab es zwischen den Nordseegermanen und den übrigen deutschen Stämmen gewisse sprachliche Unterschiede, die noch heute die Verwandtschaft des Nd. mit dem Englischen und dem Friesischen zeigen. U.a. ist die Flexion in diesen Sprachen mehr vereinfacht als im Ahd. So ist z.B. im As. der Dativ des l. und 2. Personalpronomens mit dem Akkusativ zusammengefallen. Zu den lautlichen Übereinstimmungen gehört der Nasalschwund.

Der selbständige sächsische Staat war von Karl dem Großen in das Frankenreich eingegliedert worden. Trotz Massentaufen, Zerstörung alter Kultstätten, Hinrichtungen und Zwangsumsiedlungen versuchten die Sachsen, ihre Selbständigkeit zu bewahren, und widersetzten sich lange den Christianisierungsversuchen und der politischen Beeinflussung.

In ahd. Zeit begann jedoch die starke Beeinflussung des Nd. durch das Hd., die heute noch nicht abgeschlossen ist. Sie wirkte sich zunächst im Wortschatz aus, indem viele as. Wörter von hd. verdrängt wurden: urdeli 'Urteil' ersetzte dorn (schwed. dorn), denn die Sachsen mußten die fränkische Gerichtsverfassung übernehmen; fiur 'Feuer' verdrängte eldund usw. Natürlich vermittelte das Ahd. auch den neuen christlichen Wortschatz.

Das bedeutendste as. Schriftdenkmal ist das in 6.000 Stabreimversen abgefasste Epos Heliand 'Heiland', um 830 von einem Mönch oder Schüler des Klosters Fulda verfaßt. Es sollte die Missionierung der Sachsen erleichtern, indem das Christliche mit germanischem Gedankengut verbunden wurde. Es schildert das Leben Jesu, der als germanischer Stammesfürst - mit seinen Jüngern als mutigen Gefolgsleuten, streitbaren Waffenknechten - dargestellt wird.
Vom Althochdeutschen zum Mittelhochdeutschen

Allgemeines. Bis vor kurzem setzte man den zeitlichen Rahmen dieser Periode länger: bis zum Ende des 15. Jahrhunderts, deshalb begegnet man in unterschiedlichsten Quellen hauptsächlich 2 Periodisierungen. Zum Anfang des 11. Jh. vollziehen sich merkliche Veränderungen im gesellschaftlichen Leben Deutschlands, zu denen man auch die Entstehung neuer Existenzformen der deutschen Sprache zählt. Zu gleicher Zeit vollziehen sich die Veränderungen im phonetischen und grammatischen Bau des Deutschen, die die ahd. Periode abschließen. Die Innovationen in der sprachlichen Struktur seit dem Ende des 11. Jh. leiten weiteres Walten der deutschen Sprache ein.

Gesellschaftliche Verhältnisse in der mhd. Periode. Das 11. Jahrhundert war ein wichtiger Wendepunkt in der Geschichte Deutschlands. Um diese Zeit hat sich der Feudalismus in Ländern gefestigt. Das gesamte Leben im Lande war durch den feudalen Grund besetzt, durch die feudale Produktionsweise und durch die Aufspaltung der Gesellschaft in die Schichten der Feudalherren einerseits und der unfreien Bauern andererseits bestimmt. Nur im Norden und Süden Deutschlands gab es Reste eines freien Bauertums. Die Gesellschaft sah ungefähr folgender Weise aus: an der Spitze stand der König, unter ihm Hochadel (Herzöge, Markgrafen, Grafen, Bischöfe, Kurfürsten). Die Hauptmasse der Feudalen bildete der Ritteradel. Und unten befanden sich die breiten Massen der Bauern. Seit dem 11. Jh. aber entsteht im Rahmen der Feudalgesellschaft die weltliche ritterliche Kultur. Diese Zeit war durch die starke Verbreitung der Schicht des niederen Ritteradels gekennzeichnet.
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Die Existenzformen des Mhd. Im Mhd. bestehen mündliche Mundarten, regionale Schreibsprachen (geschriebene Mundarten). Zu den wichtigsten Merkmalen des Mhd. zählt man Vorhandensein überregionaler, übermundartlicher Sprache. Es war die Dichtersprache. Sie wird auch als klassisches Mittelhochdeutsch bezeichnet. Dieser Sprache bedienten sich Dichter des Minnesangs. Sie vermieden Wörter, Laute, Strukturen, die von den meisten Deutschen nicht verstanden wurden (Hartman von Aue, Wolfram Äschenbach, Heinrich von Morungen, Gottfried von Strassburg). Man teilt das Mhd. in 3 Perioden: Frühmittelhochdeutsch(1050 - 1150); Klassisches Mittelhochdeutsch (1150 - 1250); Spätmittelhochdeutsch (1250 - 1350).
Latein war sowohl in der ahd. Periode, als auch in der mhd. Periode die Sprache, die am meisten im Geschäftsverkehr, in der Wissenschaft, in der kirchlichen Literatrur benutzt wurde. Als geschriebene Sprache war Latein die vorherrschende Sprache. Latein beeinflußte die deutsche Sprache grammatisch, lexikalisch, syntaktisch.

Der deutsche Sprachraum in der mhd. Periode. Die Expansionspolitik der deutschen Herrscher war vom Anfang an für die deutschen Kaiser typisch. Dadurch erweiterte sich das Territorium Deutschlands wesentlich. Zuerst erfolgte diese Ausweitung in westlicher und südwestlicher Richtung (Es wurden zwar Westfranken romanisiert, aber das deutsche Sprachgebiet dehnte sich im Südwesten auf das Rätoromanische Territorium aus). Vom 11. bis zum 14. Jh. erfolgte die Ausweitung des deutschen Territoriums vor allem durch die Ostexpansion. Schon im 10. Jh. begann die Unterwerfung der slawischen Gebiete, ostwärts der Elbe und Saale. Da waren die Mark Meißen und die Mark Lausitz gegründet. Im 12. Jh. wurden weitere Gebiete zwischen Elbe und Oder und an der Ostsee kolonisiert. Da entstanden die Markgrafschaft Brandenburg und die Herzogtümer Mecklenburg und Pommern.

Die Ostexpansion verstärkte sich im 13. Jh. Die Ritterorden (deutscher Orden und der Orden der Schwertbrüder) drangen nach Livland und Kurland vor. Im 12. und 13. Jh. wurden auch Teile von Böhmen und Mähren besetzt. Zwischen den 11. und 14. Jh. war deutsche Siedlung in die neubesetzten Territorien gekommen, im Südosten (Ungarn und Rumänien) hatten Deutsche aus mittelrheinischen Gebieten in Siebenbürgen fußgefasst. Auf diesen neuen Territorien entstanden neue Mundarten, die unter einem Begriff „Ostmitteldeutsch“ zusammengefaßt wurden. Diese Mundarten waren durch Mischungs- und Verschmälzungsprozesse gekennzeichnet. Das war darauf zurückzuführen, daß in dem Kolonialland Siedlersströme aus den verschiedenen deutschen Sprachräumen aufeinander trafen. So entstanden neue Mundarten, die Mischcharakter hatten.
Mittelhochdeutsche Mundarten
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Hochdeutsche Territorialdialekte

Oberdeutsch:
1. Allemanisch.
2. Bairisch.
3. Ostfränkisch.
4. Südfränkisch.
Mitteldeutsch:
1.Westmittelhochdeutsche (alte Mundarten):
a) Mittelfränkisch: Ripuarisch, Moselfränkisch.
b) Rheinfränkisch, Pfälzisch, Hessisch.
2.Ostmitteldeutsch:
a) Thüringisch.
b) Obersächsisch.
c) Schlesisch (lausitzisch-schlesisch).
Niederdeutsche Territorialdialekte:
1. Niederfränkisch.
2. Niedersächsisch.
3. Brandenburgisch.
4. Mecklenburgisch.
5. Pommersch.
Querschnitt durch das phonologische System des Mhd.
Vokalphoneme

	Kurze Vokale:
	a
	e
	ë
	ä
	i
	o
	ö
	u
	ü

	Lange Vokale:
	â
	ê,
	ae,
	î,
	ô,
	oe
	û
	iu
	[y:]

	Diphthonge:
	ei
	ou
	ie
	öu
	(eu)
	üe
	
	
	


Die neuen Vokalphoneme sind fettgedruckt.
Konsonantenphoneme
	stimmlose Explosivlaute:
	p
	t
	k
	[kw]

	stimmhafte Explosivlaute:
	b
	d
	g

	stimmlose Frikativlaute:
	f
	s
	h

	stimmhafte Frikativlaute:
	w
	[z]

	Affrikaten:
	pf
	z
	[ts]

	Faringale:
	h

	Liquiden:
	l
	r

	Nasale:
	m
	n


Die neuen Konsonantenphoneme sind [sch], [z] und labiodentales w [v].

Folgende Erscheinungen kennzeichnen den Unterschied zwischen dem Ahd. und dem Mhd.:

Die Abschwächung unbetonter Nebensilben. Die Abschwächung ist in dieser Phase die wichtigste Veränderung, denn sie hat großen Einfluß auf die Morphologie und die Phonologie. Zum einen verringert sich das Phoneminventar in den Nebentonsilben, zum anderen wird das Flexions- und Derivationssystem vereinfacht bzw. radikal umgestellt:

a) Zusammenfall der phonologisch konditionierten Vorsilben bi-, ga- ~ gi-, za- ~ zi- ~ ze-, ur- ~ ir-, fur- ~ fir zu be-, ge-, ze-, er- und ver-, in denen der sog. Indifferenzvokal [e] steht.

b) Zusammenfall der verschiedenen Flexionsendungen: ahd. leitis, leitês, leitos, leitîs (2. Sg. Präs, Konj. Präs., Prät., Konj. Prät.) werden alle zu leites(t). Ähnlich ist es in der Deklination.

c) Wegfall unbetonter Mittelsilben: ahd. hêriro > mhd. herre.

d) Es wurden neue Wortbildungsmittel notwendig: im ahd. konnte ein Adj. durch -î substantiviert werden. Seit dem Mhd. ist dazu eine Nachsilbe notwendig, wie etwa -heit, -igkeit > -keit, -ung.

Die Phonologisierung des Umlauts. Neue Vokalphoneme. Die Varianten der Vokalphoneme, die im Ahd. unter dem Einfluß des -j-(-i-)-Umlauts entstanden waren, übernahmen in der mhd. Zeit in Verbindung mit der Abschwächung des i zu e in den Endsilben, d.h. in der Flexion, eine sinnunterscheidende Funktion und wurden deswegen phonologisiert.
Als Beispiel soll die Pluralbildung bei den Substantiven der i-Deklination dienen: ahd. gast — gesti > mhd. geste; ahd. korb — korbi > mhd. körbe. Während im Ahd. die Hauptrolle bei der Bildung dieser Formen dem -i- zukam, gehört sie im Mhd. schon dem Umlaut. Sie verhütet auch die Homonymie von N. A. Pl. und D. Sg.:
ahd. N. Sg. korb — D. Sg. korbe — N. A. Pl. korbi

mhd. N. Sg. korb — D. Sg. korbe — N, A. Pl. körbe
Die neuen Vokalphoneme des Mhd sind folgende:
1) Kurze Vokale:
	ä 
	der Sekundärumlaut des kurzen a (offener als das e): mähtec 'mächtig' (ahd. mahtig), ärze 'Erz' (ahd. aruzi, arizi, ariz);

	ö 
	Umlaut des kurzen o: öl 'öl' (ahd. olei, oli), möchte (ahd. mohti);

	ü 
	Umlaut des kurzen u: künec 'König' (ahd. kuning, kunig), gürtel 'Gürtel' (ahd. gurtil);


2) Lange Vokale
	æ 
	Umlaut des â: mære 'Erzählung', 'Sage' (ahd. Mari, nhd. Märchen);

	œ 
	Umlaut des ô: schœne 'schön' (ahd. skôni);


3) Diphthonge

	öu, eu 
	Umlaut des Diphthongs ou: tröumen 'träumen' (ahd. troumen < *troumjan zu troum 'Traum');

	üe 
	Umlaut des Diphthongs uo: güete 'Güte' (ahd. guoti).


Die Entwicklung des Umlauts zur inneren F1exion. Auf Grund des Umlauts entwickelte sich in den Wortformen vieler Wörter ein Wechsel der Vokalphoneme, der zu einem verbreiteten Mittel der Formenbildung, d.h. zur inneren Flexion wurde:
1) als Kennzeichen des Plurals, vgl.: ahd. gast - Pl. gesti 'Gäste'; kraft - Pl. - krefti 'Kräfte'; lamb - Pl. lembir 'Lämmer', entsprechend mhd. gast - geste, kraft - krefte, lamb - lember;
2) als Kennzeichen der Steigerungsformen des Adjektivs, vgl.: ahd. alt 'alt' - Komp. eltiro - Superl. eltisto, mhd. alt - elter - eltest;
3) als Kennzeichen des Präteritums Konjunktiv, vgl.: ahd. helfan 'helfen' - 1. P. Sg. Prät. Konj. hulfi '(ich) hälfe, hülfe', mhd. helfen - hülfe;
4) als Kennzeichen der 2. und 3. P. Sg. Präs. der starken Verben, vgl.: ahd. faran 'fahren' - 2. P. Sg. Präs. feris(t) '(du) fährst' - 3. P. Sg. Präs. ferit '(er) fährt', mhd. faren - 2. P. Sg. Präs. ferest - 3. P. Sg. Präs. feret.
Der Umlaut bekam auch große Verbreitung in der Wortbildung:
	kraft 'Kraft' →
	kreftic 'kräftig';

	adel 'Adel' →
	edele 'edel' (ahd. adili);

	hof 'Hof' →
	hövesch 'höfisch', 'wohlerzogen';

	gruoz 'Gruß' →
	begrüesen 'begrüßen';

	fallen 'fallen' →
	fellen 'fällen'


Palatalisierung von [s] > []. Seit der Mitte des 11. Jh. wird statt ahd. /sk, sc/ der Zischlaut /sch/ gesprochen. Vor /l,m,n,w/, nach /r/ und in den Verbindungen /st, sp/ wird /s/ außer im Inlaut ebenfalls zu /sch/, doch kommen sch-Schreibungen erst im 13. Jh. langsam auf: slange > schlange, smal > schmal.
a) ohne Wegfall von k [sl] > [l] (sl → sch) slange > schlange;
b) [sm] > [m] (sm → schm) smal > schmal;
c) [sn] > [n] (sn → schn) snel > schnell;
d) [sw] > [w] (sw → schw) geswinde > geschwinde;
e) [sp] > [p] (sp bleibt sp) spil;
f) [st] > [t] (st bleibt st) stellen.
Entwicklung des Phonems [z]. Um die Mitte des 13. Jh. wird s im Wortanlaut und im Inlaut vor Vokalen stimmhaft: [s]>[z], ohne daß diese Wandlung besonderen Ausdruck in der Schreibung findet: ahd. [s] sîn, mhd. sîn > nhd. sein [z].
Wandel des Halbvokals w. Im Ahd. und zu Beginn des Mhd. war w ein bilabialer Halbvokal, was die Formen ahd. seo 'See', G. swes, mhd. se, G. sewes bezeugen (der Halbvokal w wird im Wortauslaut vokalisiert). Im 13. Jh. entwickelt er sich zum labiodentalen stimmhaften Geräuschlaut.
Auslautverhärtung. Im Mhd. werden die phonetischen Unterschiede je nach Stellung der Konsonanten im Inlaut oder Auslaut genauer wiedergegeben als im Nhd. So werden die stimmhaften Laute a) im Auslaut und b) vor stimmlosen Lauten stimmlos gesprochen, also /b, d, g, v/ wie /p, t, c(=k), f/, und zwar im Mhd. wie im Nhd. Im Mhd. werden diese stimmlosen Laute auch geschrieben: z.B. mhd. tac – G. tages = nhd. Tag – G. Tages.

Mittelhochdeutsche Verben. An den grammatischen Kategorien hat sich vom Ahd. zum Mhd. kaum etwas geändert. Das Mhd. hat wie das Ahd. zwei synthetisch gebildete Tempora: Präsens und Präteritum. Zusätzlich haben sich im Mhd. drei zusammengesetzte Zeiten gebildet: Perfekt, Plusquamperfekt und Futur, das System der zusammengesetzten Formen ist jedoch, wie oben bereits erwähnt, erst im späten Mittelalter ausgebildet. Als Modus, Numerus und Genus verbi hat das Mhd. wie das Ahd. Indikativ, Konjunktiv und Imperativ, Singular und Plural, ein synthetisch gebildetes Aktiv und ein umschriebenes Passiv.

Im Mhd. werden die Vokale der „nichtstarktonigen Silben“ zu -e- abgeschwächt. Dadurch sind die drei Klassen der schwachen Verben fast nicht mehr zu erkennen, und die Konjunktivformen entsprechen weitgehend den Indikativformen, da die „Moduszeichen“ -ê- und -î- durch die Abschwächung zu -e- verschwinden. Durch die Endsilbenabschwächung fallen im Mhd. auch Personalformen zusammen, und die Personalendungen der Verben verlieren dadurch zum Teil ihre grammatische Funktion, die deshalb auf „regelmäßig hinzutretende Personalpronomina“ übergeht. Insgesamt wurde die Formenvielfalt des Ahd. durch den Endsilbenverfall erheblich reduziert.

Die Formenbildung der mhd. Verben. Wie zu ahd. Zeit gibt es auch in der Zeit des Mhd. noch keine einheitliche deutsche Sprache. Im 12./13. Jh. bildete sich jedoch auf der Grundlage der verfeinerten höfischen Sprache eine Literatursprache, das „klassische Mittelhochdeutsch“, heraus, das „die Ansätze zu einer Gemein- und Einheitssprache in sich birgt“, jedoch auch regionale Unterschiede erkennen läßt.

Im folgenden wird nicht jede einzelne Form besprochen, da weniger Schwankungen vorkommen als im Ahd. und die Personalendungen dem Nhd. stärker gleichen als im Ahd. Die folgenden Paradigmen sind aus der Grammatik von Paul, Wiehl, Grosse übernommen.

Starkes Verb im Mittelhochdeutschen: Ablautreihen

	
	Infinitiv
	1. Pers. Sing. Ind. Präs.
	1. u. 3. Pers. Sing. Ind. Prät.
	1. u. 3. Pers. Plur. Ind. Prät.
	Part. Prät.

	I. a)
	rîtten
	rîte
	reit
	riten
	geriten

	b)
	zîhen
	zîhe
	zêh
	zigen
	gezigen

	II. a)
	biegen
	biuge
	bouc
	bugen
	gebogen

	b)
	bieten
	biute
	bôt
	buten
	geboten

	III. a)
	binden
	binde
	bant
	bunden
	gebunden

	b)
	werfen
	wirfe
	warf
	wurfen
	geworfen

	IV.
	nemen
	nime
	nam
	nâmen
	genomen

	V.
	geben
	gibe
	gap
	gäben
	gegeben

	VI.
	vam
	var
	vuor
	vuoren
	gevam

	VII.
	râten
	râte
	riet
	rieten
	gerâten


Präsens: Indikativ u. Konjunktiv

	
	Indikativ
	Konjunktiv

	1. Sg.
	nime
	neme

	2. Sg.
	nimest
	nemest

	3. Sg.
	nimet
	neme

	1. Pl.
	nemen
	nemen

	2. Pl.
	nemet
	nemet

	3. Pl.
	nement
	nemen


Die Bindevokale aller Formen sind zu -e- abgeschwächt. Die Formen der starken und schwachen Verben müssen daher nicht gesondert besprochen werden, da sie keine Unterschiede mehr aufweisen. Bis auf die 3. Sg. und Pl. unterscheiden sich auch die Indikativformen nicht mehr von den Konjunktivformen. Als Endung der 1. Pl. Ind. Präs., die im Ahd. ursprünglich -mês war, hat sich im Mhd. die ursprüngliche Konjunktivendung -en durchgesetzt. In der 2. Sg. ist das -t, das durch das Anfügen des Personalpronomens thu an die Verbform gefügt wurde, fester Bestandteil der Endung geworden.

Präteritum: Indikativ u. Konjunktiv
	starke Verben
	schwache Verben

	
	Konjunktiv
	Indikativ/Konjunktiv

	1. Sg.
	næme
	hôrte

	2. Sg.
	næmest
	hôrtest

	3. Sg.
	næme
	hôrte

	1. Pl.
	næmen
	hôrten

	2. Pl.
	næmet
	hôrtet

	3. Pl.
	næmen
	hôrten


Die Stammbildung des Präteritums im Mhd. weicht bei starken und schwachen Verben nicht vom Ahd. ab. Die Flexionsendungen der starken und schwachen Verben unterscheiden sich im Indikativ Singular. Die Konjunktivformen der starken und schwachen Verben sind gleich.

Partizipien
	Partizip Präsens
	Partizip Präteritum

	starke Verben
	schwache Verben
	starke Verben
	schwache Verben

	nemende
	suochende
	genomen
	gesuochet


Auch beim Partizip sind die Vokale aller unbetonten Silben zu -e- abgeschwächt, ansonsten unterscheidet sich die Bildung des Partizips Präsens und Präteritum nicht vom Ahd.
Der Gebrauch der Tempusformen im Mhd. Im Mhd. ist die Bildung zusammengesetzter Zeiten weiter fortgeschritten als im Ahd. Als zusammengesetzte Tempora kennt das Mittelhochdeutsche das Perfekt, das Plusquamperfekt, das Futur I und II. Diese Formen werden aus einem konjugierten Hilfsverb und einer infiniten Verbform gebildet. Das Partizip Präteritum wird also nicht mehr flektiert, es scheint demnach seine Bedeutung innerhalb der zusammengesetzten Form verändert zu haben.

Die synthetisch gebildeten Tempora. Die Bedeutung der synthetisch gebildeten Tempora erscheint im Mhd. vielschichtiger als im Ahd. Allerdings ist zu beachten, daß aus dem Mhd. zahlreichere Texte überliefert sind als aus ahd. Zeit und daß die Grammatiken bei der Untersuchung des Gebrauchs der ahd. Tempusformen nur Aussagen über die Bedeutung der Tempora in den überlieferten Texten machen können.

Indikativ Präsens. Das Präsens kann im Mhd. verschiedene Zeitstufen bezeichnen. Es kann Gegenwärtiges ausdrücken:
Wahter, du singest daz mir manege vroude nimt unde mêret mîne clage – „Wächter, du singst, was mir manche Freude nimmt und meine Klage mehrt.“

Das Präsens kann aber auch als atemporales Präsens für die Bezeichnung von Allgemeingültigem verwendet werden. Hartmann von Aue schreibt beispielsweise über den Pfad der Sünde, und was er darüber sagt, hat für alle Menschen zu jeder Zeit Gültigkeit:
der enhât stein noch stec, mos gebirge noch walt, der enhât ze heiz noch ze kalt. man vert in âne des lîbes nôt, er leitet ûf den êwigen tôt „Der ist nicht steinig, nicht schmal, hat weder Moor noch Gebirge noch Wälder, ist nicht zu heiß und nicht zu kalt. Wohl geht man ihn ohne Beschwerden, doch führt er in den ewigen Tod.“
Weiterhin kann das Präsens benutzt werden, wenn verstorbene Autoritäten zitiert werden.

Das Mhd. kennt auch das historische Präsens, also die Präsensform mit Vergangenheitsbedeutung, die zur Auflockerung und zur Belebung von vergangenem Geschehen dient, allerdings tritt das historische Präsens nur selten in der mhd. Literatur auf:
do was im kvndikeite zit. er sihet wo ein rone lit, dar vnder tet er einen vanc. manic hvnd dar vber spranc – „So war es höchste Zeit für eine List. Er erblickt einen umgestürzten Baumstamm und springt rasch darunter. Die Hunde sprangen alle darüber...“
Die Präsensform in einer Erzählung in der Vergangenheit kann jedoch auch Gegenwartsbedeutung haben. Dieser Gebrauch des Präsens wird als „Präsens des Verweilens“ oder als „Autorpräsens“ bezeichnet. Innerhalb einer Erzählung im Präteritum können durch den Gebrauch des Präsens die Figuren vom Erzähler aus der vergangenen Handlung in die Gegenwart des Autors gehoben werden. Oft wird eine solche Unterbrechung der Handlung mit nû oder hie eingeleitet. Dieses Präsens wird auch verwendet, wenn der Autor die Handlung unterbricht, um die handelnden Figuren oder den Hörer anzusprechen. Dieser Gebrauch des Präsens ist nicht mit dem Gebrauch des historischen Präsens zu verwechseln.

Nach Weinrich findet hier innerhalb eines Textes ein Wechsel vom Tempus der erzählten Welt zum Tempus der besprochenen Welt statt. Die „entspannte Haltung“ der „Erzählsituation“ wird zugunsten der „gespannte[n] Haltung“ der „nicht-erzählenden Sprechsituation“ verlassen. Dieser plötzliche Tempuswechsel bewirkt beim Zuhörer eine Steigerung seiner Aufmerksamkeit. Im folgenden Beispiel aus dem Parzival stellt der Autor mitten in das vergangene Geschehen einer Frage an sich selbst, die er im Präsens formuliert. Auf diese Frage folgt eine weitere Passage im Präsens, in der er zunächst über die Figuren als gegenwärtig redet und sie danach auch anspricht.

den heiden minne nie verdrôz: des was sîn herze in strîte grôz. gein prîse truog er willen durch die künegîn Secundillen, diu daz lant ze Tribalibôt im gap:[...] der heiden nam an strîte zuo: wie tuon ich dem getouften nû? ern welle an minne denken, sone mag er nicht entwenken, dirre strît müez im erwerben vor des heidens hant ein sterben. daz wende tugenthafter grâl: Condwîr âmûrs diu lieht gemâl „Der Heide diente beharrlich um Liebeslohn, und das stärkte sein Herz auch für den Kampf. Er stritt um Heldenruhm im Dienste der Königin Secundille, die ihm das Reich Tribalibot geschenkt hatte. [...]der Gedanke an seine Geliebt mehrte die Kraft des Heiden. Doch was fange ich nun mit dem Christen an? Wenn er sich nicht auf die Macht der Liebe besinnt, bringt ihm in diesem Kampfe die Hand des Heiden unfehlbar den Tod. Verhüte das, allgewaltiger Gral, und du bezaubernde Condwiramrus!“
Mit den Formen des Präsens kann im Mhd. auch zukünftiges Geschehen bezeichnet werden:
ich behüete vil wol daz, daz ich im kome sô nâhen – „ich werde mich davor hüten, ihm so nahe zu kommen“.
Durch das Präfix ge- oder durch Adverbien wird die Zukunftsbedeutung der Präsensform noch verstärkt:
ich weiz wol waz Kriemhilt mit disem scatze getuot – „...tun wird“,  die nu vil lîhte mîn enbernt, die windent noch ir hende „werden noch ihre Hände winden“.

Indikativ Präteritum. Mit dem Präteritum können im Mhd. alle Stufen der Vergangenheit bezeichnet werden. Im Oberdeutschen ist das Präteritum geschwunden und durch das Perfekt ersetzt worden. Als „episches Präteritum“ ist es das Tempus des Erzählens, mit dem vergangenes Geschehen objektiv geschildert wird:
Ein keiser Otte was genant, des magencrefte manic lant mit vorhten undertænic wart. – „Ein Kaiser hieß Otto. Viele Länder waren seiner Majestät mit Furcht und Zittern untertan.“
Wenn vergangenes Geschehen aus subjektiver Sicht erzählt wird oder wenn es Bezug zur Gegenwart hat, kann das Präteritum Perfektbedeutung haben:
ich liez ein lant dâ ich krône truoc – „ich habe ein Land verlassen...“

Besonders bei Verben, die an sich schon perfektive Bedeutung haben, ist das häufig der Fall. In einem Satzgefüge kann im ersten Glied ein umschriebenes Perfekt vorkommen, auf das Imperfektformen folgen. Durch die zusammengesetzte Perfektform wird dann deutlich, daß auch die folgenden Imperfektformen Perfektbedeutung haben. Mit den Imperfektformen kann auch die Vorvergangenheit ausgedrückt werden. Oft ist ein ge- Präfix vor die Imperfektform gestellt, wodurch gekennzeichnet wird, daß diese Form Plusquamperfektbedeutung hat:
schoen unde lanc was im der bart, wand er in zôch vil zarte, und swaz er bî dem barte geswuor, daz liez er allez wâr. – „Er hatte einen schönen langen Bart, denn er pflegte ihn sehr sorgfältig; und alles, was er je bei diesem Bart geschworen hatte, das erfüllte er haargenau.“
Das Präteritum kann im Mhd. auch mit sehr geringem zeitlichem Bezug als sogenanntes „gnomisches Präteritum“ in sentenzartig formulierten Sätzen gebraucht werden. Das Präteritum drückt in solchen Fällen „allgemeine Erfahrung[en]“ aus, es gleicht also dem atemporalen Präsens:
sîn triuwe hât so kurzen zagel, daz si den dritten biz niht galt, vuor si mit bremen in den walt. – „Die Zuverlässigkeit solcher Gesinnung hat einen so kurzen Schwanz, daß sie schon den dritten Stich nicht mehr abwehren kann, wenn im Walde die Bremsen über sie herfallen.“
Der Gebrauch des Konjunktivs. Mit dem Konjunktiv können im Mhd. „Wunsch, Befehl oder Verheißung“ sowie „Irrealität oder Potentialität“ ausgedrückt werden. Der Konjunktiv bezeichnet demnach, wie im Kapitel über das Ahd. Verb bereits erläutert wurde, nicht die grammatische Kategorie Tempus, sondern die Kategorie Modus.
Das Mhd. kennt den Konjunktiv Präsens und den Konjunktiv Präteritum, deren Funktion hier im einzelnen nicht dargestellt wird, wichtig ist hier lediglich, daß durch diese beiden Konjunktivformen kein Tempusunterschied gekennzeichnet wird, sondern eine unterschiedliche „Art der Modalität“. Wenn der Konjunktiv im Mhd. im Nebensatz steht, kann jedoch „dieser Bedeutungsunterschied zwischen Konj. Präs. und Konj. Prät [...] aufgehoben“ werden, da sich die Form des Konjunktivs, wie schon im Ahd., nach der Tempusform des Hauptsatzes richtet.

Ist der Hauptsatz ein Imperativsatz oder steht er im Präsens oder im umschriebenen Perfekt, folgt in der Regel ein Konjunktiv Präsens, steht der Hauptsatz im Präteritum, folgt dagegen der Konjunktiv Präteritum. Dies gilt allerdings nur, wenn kein zeitlicher Unterschied zwischen der Aussage des Haupt- und Nebensatzes gekennzeichnet werden soll. Die modale Bedeutung der Konjunktivform kann also durch das Tempus des Hauptsatzes abgeschwächt werden.

Wenn allerdings ein Konjunktiv Präteritum im Nebensatz eines Hauptsatzes vorkommt, der im Präteritum steht, kann dieser Konjunktiv eine „präteritale“ Zukunft bezeichnen. Die Konjunktivform erhält dadurch einen zusätzlichen Zeitbezug:
er weste wol daz Keiî in niemer gelieze vrî vor spotte – „er wußte wohl, daß Keiî ihn nicht verschonen würde“.

Der Konjunktiv Präsens kann im konjunktionalen Nebensatz, wenn er durch Verben mit perfektiver Bedeutung gebildet wird, die Bedeutungsnuance einer vollendeten Zukunft haben:
swenne ich sî verdorben unde ich lige erstorben durch daz keiserlîche wîp, sô heiz mir snîden ûf den lîp... – „Wenn ich gestorben bin und tot daliege....“
Zusammengesetzte Formen. Das zusammengesetzte Perfekt wird aus dem Präsens von haben oder sîn und dem Partizip Präteritum gebildet. Das umschriebene Plusquamperfekt setzt sich aus der Imperfektform von haben oder sîn und dem Partizip Präteritum zusammen. Es läßt sich nicht genau festlegen, wann die Formen von haben und wann die Formen von sîn gebraucht werden. Ungefähr lassen sich transitive Verben und intransitive Verben mit imperfektiver Bedeutung den Formen von haben zuordnen. Intransitive Verben, die eine Orts- oder Zustandsveränderung bezeichnen, bilden die umschriebenen Formen dagegen mit sîn.

Der Gebrauch des umschriebenen Perfekts und Plusquamperfekts. Das umschriebene Perfekt kann sowohl Zukunfts- als auch Perfektbedeutung haben. Futurbedeutung hat es deshalb, weil es mit der Präsensform von haben oder sîn gebildet wird und das Präsens im Mhd. auch Zukunftsbedeutung hat. Durch die Zusammensetzung der Präsensform mit dem Partizip Präteritum wird ein in der Zukunft bereits vollendet gedachter Sachverhalt, also das Futur II, ausgedrückt, was auch im Nhd. durchaus möglich ist:
is rother dar under, den habe wir schire wunden – „wenn Rother darunter ist, den haben wir gleich gefunden' oder: '...den werden wir gleich gefunden haben.“
Die umschriebenen Perfektformen können jedoch auch ein in der Vergangenheit abgeschlossenes Geschehen, das in die Gegenwart hineinwirkt, bezeichnen:
wie stêtz iu umben grâl? habt ir geprüevet noch sîn art? – „wie steht es um Eure Sache mit dem Gral? Habt Ihr endlich sein Wesen kennengelernt? Was hat Euch Eure Fahrt gebracht?“.
Mit dem umschriebenen Plusquamperfekt wird im Mhd. wie im Nhd. die Vorvergangeheit bezeichnet:
dô was diu vrouwe Prünhilt vol hin unz an den tisch gegân – „Da war Brünhilde ganz bis zu ihrem Tisch gegangen“.

Der Gebrauch des umschriebenen Futurs. Die umschriebenen Futurformen entwickeln sich aus Zusammensetzungen der Modalverben suln, wellen und müezen mit einem Infinitiv. Durch den modalen Charakter dieser Verben wird einerseits der Zusammenhang zwischen dem „Verbalvorgang“ und dem Willen des Subjekts gekennzeichnet, andererseits beinhalten sie, daß der „Verbalvorgang“ noch nicht stattgefunden hat, denn das Subjekt „soll“, „will“ oder „muß“ ja noch handeln. Im Mhd. kann innerhalb eines Textes sowohl der modale als auch der temporale Aspekt überwiegen. Im folgenden Beispiel aus dem Nibelungenlied überwiegt die temporale Komponente von suln mit Infinitiv:
diu mære, diu ich bringe, sol ich iu willeclîchen sagen – „die Botschaft, die ich bringe, werde ich Euch gern sagen“,
einige Sätze später heißt es:
ir sult si lâzen hoeren mich unt mîne man – „ihr sollt sie mich und meine Mannen hören lassen“,
hier hat suln rein modale Bedeutung.

Die modale Bedeutung ist bei müezen mit Infinitiv stärker als bei suln, auch ist die temporale Bedeutung viel seltener. Im folgenden Beispiel kann müezen rein zeitlich, aber auch modal zu verstehen sein:
si gedahte in ir sinne: "und sol ich mînen lîp geben einem heiden des muoz zer werlde immer schande hân – „Sie dachte bei sich: wenn ich meinen Körper einem Heiden schenke, muß/werde ich bei den Leuten immer Schande haben“.
Bei wellen mit Infinitiv überwiegt die modale Bedeutung, die temporale Komponente kann jedoch auch sehr stark sein:

nu lâzet iuwer weinen: si wellent schiere komen – „Nun laßt Euer weinen, sie werden glänzend kommen“.
Hier hat wellen rein temporale Bedeutung.

Umschriebene Formen mit werden kommen im Mhd. zunächst nur mit dem Partizip Präsens vor und bezeichnen den Beginn eines Geschehens, also die inchoative Aktionsart. Da das Verb werden jedoch keinen „ausdehnungslosen Punkt zwischen Vergangenheit und Zukunft“ bezeichnen kann, erhält diese Umschreibung allmählich Zukunftsbezug:
ir werdent mich ain clain zît niht sehende. un dar nach so werdent ier mich ain clain zît aber sehende.
Seit der 2. Hälfte des 14. Jh. werden Futurumschreibungen aus werden mit Infinitiv üblich: sô wirt er spechen.

Daß sich die Futurumschreibungen aus Bezeichnungen der Modalität entwickelt haben, wird noch im Nhd. daran deutlich, daß die Futurformen auch rein modale Bedeutung annehmen können. So wird z.B. in dem Satz 'Du wirst müde sein.' keine Aussage über einen Zustand, der in der Zukunft liegt, gemacht, sondern es wird eine Möglichkeit bezeichnet. Genauso hat der Satz 'Du wirst jetzt ruhig sein' mehr imperativische als temporale Bedeutung.
Das mittelhochdeutsche Substantiv. Man unterscheidet bei der Deklination des mhd. Substantivs folgende grammatischen Kategorien:

Kasus: Nominativ, Genitiv, Dativ, Akkusativ;

Numerus: Singular, Plural;

Genus: Maskulinum, Femininum, Neutrum.

Nach der Deklinationsart ist zwischen starken Substantiven (Gen. Sg. -(e)s, -e oder endungslos, z.B. Gen. Sg. Mask. des gastes, Gen. Sg. Fem. der kraft) und schwachen Substantiven (Gen. Sg. -(e)n, z.B. Gen. Sg. Mask. des boten) zu unterscheiden. Aus den Merkmalen der mhd. Formen ist noch teilweise eine ältere Einteilung der Substantive in bestimmte Deklinationsklassen ablesbar. Die Substantive, die im Mhd. stark flektieren, hatten ursprünglich - noch im Germ. - zwischen Wurzel und Flexionsmorphem ein vokalisches Element, das sog. Thema oder stammbildende Element, zur Verbindung von Wurzel und Endung. Man nennt daher die st. Deklination auch vokalische Deklination. Bei den sw. Substantiven diente ursprünglich ein konsonantisches Element zur Verbindung von Wurzel und Endung, deshalb sprechen wir hier im Mhd. noch von der konsonantischen Deklination. Der Zusammenfall der ahd. Endsilbenvokale a, e, i, o, u zu e bewirkte, daß das Substantiv im Mhd. einen geringeren Bestand an unterscheidenden Flexionsendungen aufweist. Dieser Umstand fördert die Entwicklung des Mhd. zum analytischen Sprachbau hin.

Deklinationsparadigmen im Mittelhochdeutschen

	Klasse
	Maskulinum
	Neutrum
	Femininum

	
	Singular
	Plural
	Singular
	Plural
	Singular
	Plural

	1
	der bote
des boten
dem boten
den boten
	die boten
der boten
den boten
die boten
	daz herze
des herzen
dem herzen
daz herze
	diu herzen
der herzen
den herzen
diu herzen
	diu zunge
der zungen
der zungen
die zunge
	die zungen
der zungen
den zungen
die zungen

	2
	
	diu gebe
der gebe
der gebe
die gebe
	die gebe
der geben
den geben
die gebe

	3
	der tac
des tages
dem tage
den tac
	die tage
der tage
den tagen
die tage
	daz wort
des wortes
dem worte
daz wort
	diu wort
der worte
den worten
diu wort
	diu zît
der zîte
der zîte
die zît
	die zîte
der zîte
den zîten
die zîte

	4
	der gast
des gastes
dem gaste
den gast
	die geste
der geste
den gesten
die geste
	daz blat
des blates
dem blate
daz blat
	diu bleter
der bleter
den bletern
diu bleter
	diu kraft
der kraft/krefte
der kraft/krefte
die kraft
	die krefte
der krefte
den kreften
die krefte


Die weitere Entwicklung des Artikels. Der Anwendungsbereich des bestimmten Artikels erweiterte sich erheblich bereits im ausgehenden althochdeutschen Zeitalter. Seit Beginn der mittelhochdeutschen Zeit wird auch der unbestimmte Artikel regelmäßig gebraucht, vgl. im „Nibelungenlied“:
Ez wuohs in Burgonden ein viel edel magedîn . . . si wart ein schoene wîp „Es wuchs in Burgunden eine edle Jungfrau auf . . . sie wurde zu einer schönen Frau“.
Auf diese Weise entsteht seit Beginn der mhd. Zeit die Opposition zwischen dem Substantiv mit dem bestimmten Artikel und dem Substantiv mit dem unbestimmten Artikel, die die grammatische Kategorie der Bestimmtheit und Unbestimmtheit zu einer vollentwickelten Kategorie der Substantive prägt.

Das mhd. Adjektiv. Beim mhd. Adjektiv sind folgende Deklinationsformen zu unterscheiden:

1. starke Deklination: nominale Formen (z.B. Nom. Sg. Mask. blint), pronominale Formen (z.B. Nom. Sg. Mask. blinder);

2. schwache Deklination (z.B. Nom. Sg. Mask. blinde, Gen. Sg. Mask. blinden).
Die nominalen Formen der st. Flexion stimmen ursprünglich und teilweise noch im Mhd. mit der st. Flexion der Substantive überein.
Pronominale und nominale Formen können von ein und demselben Adjektivstamm gebildet werden. Die Pronominalflexion der Adjektive ist eine germ. Neuerung. Daß die nominalen Formen mit der Substantivflexion übereinstimmten, hat das Germ. dagegen mit anderen ide. Sprachen gemein.

Diese Übereinstimmung liegt vor im Nom. Sg. Mask./Fem./Neutr., im Akk. Sg. Neutr., im Gen. Sg. Mask./Neutr. und im Akk. Sg. Fem. Jedoch entsprechen die Endungen des Gen. Sg. Mask./Neutr. und des Akk. Sg. Fem. auch der pronominalen Flexion.
Mittelhochdeutsche Adjektivendungen

	 

 
	Maskulinum
	Neutrum
	Femininum

	
	nominal
	pronominal
	nominal
	pronominal
	nominal
	pronominal

	Nom. Sg.
Gen.
Dat.
Akk.
	-e
-en
-en
-en
	-er
-es
-em
-en
	-e
-en
-en
-e
	-ez
-es
-em
-ez
	-e
-en
-en
-en
	-iu
-er
-er
-e

	Nom. Pl.
Gen.
Dat.
Akk.
	-en
-en
-en
-en
	-e
-er
-en
-e
	-en
-en
-en
-en
	-iu
-er
-en
-iu
	-en
-en
-en
-en
	-e
-er
-en
-e


Komparation. Im Mhd. wird der Komparativ durch die Endung -er, der Superlativ durch die Endung -est gebildet:

kreftic - kreftiger - kreftigest
Da im Ahd. der Komparativ mit –iro/-ôro und der Superlativ mit –isto/-ôsto gebildet werden konnte, jedoch nur die Formen mit i-Umlaut des Wurzelvokals hervorriefen, haben nicht alle Komparative und Superlative im Mhd. Umlaut. So stehen z.B. nebeneinander: alt - alter/elter, junc - junger(e)/jünger(e) - jung(e)ste/jüng(e)ste, lanc - langer/lenger.
Suppletiv-Steigerung. Einige Adjektive bilden in fast allen indogermanischen Sprachen die Steigerungsstufen von anderen Stämmen, es sind die besonders häufig verwedeten gut, schlecht, groß, klein:

	guot
	bezzer(e)
	bezzest, beste

	übel
	wirser(e)
	wirsest, wir(se)ste

	michel
	mêre, mêrer(e), mêrre
	meiste

	lützel
	minner(e), minre
	min(ne)ste, minnest


Pronomen

Das Personalpronomen der 1. und 2. Person

	
	1. Person
	2. Person

	Sing.
	Nom.
	ich
	dû

	
	Gen.
	mîn
	dîn

	
	Dat.
	mir
	dir

	
	Akk.
	mich
	dich

	Plur.
	Nom.
	wir
	ir

	
	Gen.
	unser
	iuwer, iur

	
	Dat.
	uns
	iu, iuch

	
	Akk.
	unsich, uns
	iuch


Im Mhd. wird im Akkusativ Plural der l. Person auch die Dativform uns verwendet, im Dativ Plural der 2. Person auch die Akkusativform iuch. Zum Nhd. hin setzen sich diese Formen ganz durch: Dat. Akk. Plur. uns, euch.
Das Personalpronomen der 3. Person
	
	Maskulinum
	Neutrum
	Femininum

	Sing.
	Nom.
	er
	ez
	siu, si, sie

	
	Gen.
	sîn, (es)
	es, sîn
	ire, ir

	
	Dat.
	ime, im
	ime, im
	ire, ir

	
	Akk.
	in
	ez
	sie, si

	Plur.
	Nom.
	sie, si
	siu, sie, si
	sie, si

	
	Gen.
	ire, ir
	ire, ir
	ire, ir

	
	Dat.
	in
	in
	in

	
	Akk.
	sie, si
	siu, sie, si
	sie, si


Das Reflexivpronomen
Für die 1. und 2. Person werden im heutigen Deutsch die Formen des Personalpronomens auch als Reflexivpronomen verwendet. In der 3. Person steht im Nhd. die Form sich für Dat. und Akk. des Singulars und Plurals in allen Genera. Im Mhd. dagegen wurden die Numeri und Genera unterschieden: so heißt es etwa im Dat. Sing. Maskulinum und Neutrum im(e), im Femininum dagegen ir(e).

	
	Maskulinum
	Neutrum
	Femininum

	Sing.
	Gen.
	sîn
	sîn
	ir

	
	Dat.
	im, ime
	im, ime
	ir, ire

	
	Akk.
	sich
	sich
	sich

	Plur.
	Gen.
	ir, ire

	
	Dat.
	in

	
	Akk.
	sich


Artikel und Demonstrativpronomen. Die bei der Substantivflexion angegebenen Artikelformen der, daz, diu usw. sind zugleich Demonstrativ- und Relativpronomen. Die Formen entsprechen in den Endungen weitgehend denen des Personalpronomens der 3. Person.

	
	Maskulinum
	Neutrum
	Femininum

	Sing.
	Nom.
	der
	daz
	diu

	
	Gen.
	des
	des
	dere, der

	
	Dat.
	deme, dem
	deme, dem
	dere, der

	
	Akk.
	den
	daz
	die

	Plur.
	Nom.
	die
	diu
	die

	
	Gen.
	dere, der
	dere, der
	dere, der

	
	Dat.
	den
	den
	den

	
	Akk.
	die
	diu
	die


Das Interrogativpronomen. Das Interrogativpronomen hat dieselben Endungen wie das Demonstrativpronomen. Es tritt jedoch nur im Singular, und da nur in den Formen des Maskulinums und des Neutrums auf. Für das Femininum gelten die maskulinen Formen, also wer, wes, wem(e), wen. Der Form diu beim Demonstrativpronomen entspricht die Instrumentalform wiu, die fast nur noch in Verbindung mit Präpositionen vorkommt, z.B. mit wiu 'womit'.

	
	Maskulinum/
	Neutrum

	
	Femininum
	

	Nom.
	wer
	waz

	Gen.
	wes
	wes

	Dat.
	weme, wem
	weme, wem

	Akk.
	wen
	waz


Das zusammengesetzte Demonstrativpronomen. Neben dem einfachen Demonstrativpronomen der, diu, daz, das auch Artikelfunktion übernimmt, steht ein ursprünglich aus denselben Formen und einer Verstärkungspartikel sa zusammengesetztes Demonstrativpronomen, das in der Gegenwartssprache als dieser vorliegt. Im Mhd. sind für manche Kasus viele Varianten vertreten, die auf Umgestaltungen der ursprünglichen Formen beruhen. Als Haupttonvokal setzt sich im Mhd. der Vokal i durch. Die Neutrumform diz (Nom. Akk. Sing.) enthält die Affrikata ts.

	
	Maskulinum
	Neutrum
	Femininum

	Sing.
	Nom.

Gen.

Dat.

Akk.
	dise

diser

dirre
	diz

ditze
	disiu

	
	
	dises
	dises
	diser

dirre

	
	
	diseme

disem
	diseme

disem
	diser

dirre

	
	
	disen
	diz

ditze
	dise

	Plur.
	Nom.

Gen.

Dat.

Akk.
	dise
	disiu
	dise

	
	
	diser, dirre

	
	
	disen

	
	
	dise
	disiu
	dise


Possessivpronomen. Im Mhd. werden die Possessivpronomen mîn, dîn, sîn, unser und iuwer gebraucht, sîn wird bei der 3. Person für Maskulinum und Neutrum Sing. gebraucht, im Femininum und im Plur. aller Genera steht die Genitivform des Personalpronomens: ir. Diese wird gewöhnlich nicht flektiert.

Die Possessivpronomina zeigen die Flexion der Adjektive (pronominal/stark; nominal/schwach). Nach bestimmtem Artikel findet sich die starke (neben der nominalen/schwachen) Endung. Ähnlich wie bei den Adjektiven kann auch die endungslose Variante benutzt werden, und zwar im Nominativ Sing. aller Genera und im Akk. Sing. Neutrum.

	
	1. Person
	2. Person
	3. Person

	Singular
	mîn
	dîn
	Mask. / Neutr: sîn [Fem.: ir]

	Plural
	unser
	iuwer
	[alle Genera: ir]


Syntax. Im mhd. Schrifttum blieben viele Eigentümlichkeiten des ahd. Satzbaus erhalten, die der deutschen Gegenwartssprache fremd sind. Zugleich verstärkten sich auch viele neue Entwicklungstendenzen, die sich bereits im Ahd. bemerkbar gemacht hatten. Vom Ahd. übernahm das Mittelhochdeutsche folgende Charakterzüge, die heute als archaisch wirken:

1) In der ritterlichen Dichtung herrscht dieselbe Freiheit in der Stellung der Attribute, die das Ahd. kennzeichnete; noch häufiger als im Ahd. werden dabei auch flexionslose Formen des Adjektivs gebraucht, z.B. „ein vil edet magedîn“ „ein sehr edles Mädchen“, „ein edel ritter guot“ „ein guter edler Ritter“.
2) Auch der Kasusgebrauch stimmt im wesentlichen mit dem ahd. Kasusgebrauch überein.
3) Die Stellung des Prädikats im einfachen und im komplexen Satz blieb, besonders in der ritterlichen Dichtung, trotz verstärkter Tendenz zur Regelung noch immer verhältnismäßig ungebunden.

Nur die Anfangsstellung des Prädikats im Aussagesatz war aus dem Gebrauch gekommen. Das Prädikat konnte aber noch immer nicht nur die zweite Stelle, sondern auch die dritte und manchmal auch die Schlußstellung einnehmen:
a) das Prädikat steht an der zweiten Stelle:
„Ich weiz hie vil nâhen einen brunnen kalt“ „lch kenne hier ganz nahe einen Brunnen mit kaltem Wasser“;
b) das Prädikat steht an der dritten Stelle oder noch weiter vom Satzanfang entfernt:
„Den troum si dô sagete ir muoter Uoten“ „Den Traum erzählte sie ihrer Mutter Ute“;
c) das Pradikat steht am Satzende:
„An dem vierden morgen ze hove si dô rîten“ „Am vierten Morgen ritten sie zum Hof“.
4) Ebenso wie im Althochdeutschen steht oft die doppelte Negation:
„Si ne gesach in leider dar nâch nimmer mêr gesund“ „Sie hat ihn leider nimmer mehr gesund gesehen“.
5) Gebräuchlich sind noch biverbale Wortgruppen sîn + 1. Partizip:
„Mit klage ir helfende manic vrouwe was“ „Mit Klagen halfen ihr (waren helfend) viele Frauen“.
Zur modernen Satzstrnktur leiten folgende Entwicklungstendenzen hinüber:
1) Es verstärkt sich die Tendenz zum zweigliedrigen Satzbau, die bereizs das Ahd. kennzeichnete. Die subjektlose Satzform, die im Ahd. noch vorkam, wurde jetzt Ausnahme. Sie ist nur noch im Briefstil anzutreffen, dem sie auch in der deutschen Gegenwartssprache nicht fremd ist.
2) Auch die Tendenz zur unterschiedlichen Entwicklung der Wortstellung im einfachen und im komplexen Satz kommt im Mhd. stärker zur Geltung.

Was die Wortstellung im einfachen Satz anbetrifft, so waren bereits im Ahd. Ansätze zur Differenzierung der Wortstellung im einfachen Aussagesatz, einerseits, und im Frage- und Aufforderungssatz, andererseits, vorhanden. Obwohl die Anfangsstellung des Prädikats im Aussagesatz im Ahd. ziemlich verbreitet war, bestand noch in jener Zeit die Tendenz zur „gedeckten Anfangsstellung“ mittels der Adverbien thô 'da' und thâr 'dort' (z.B. Thô nam her skild indi sper „Da nahm er Schild und Lanze“).
Auf diese Weise wurde das Prädikat auch bei der Inversion des Subjekts auf die zweite Stelle verschoben, und es wurden die Voraussetzungen geschaffen für die Spezialisierung der Anfangsstellung des Prädikats als Prägemittel von Aufforderungs- und Fragesätzen ohne Fragewort.

Im komplexen Satz ist die Endstellung des Prädikats im Gliedsatz noch nicht allgemein, obwohl eine solche Tendenz unverkennbar ist. Häufig steht das Prädikat in der Mitte des Satzes. Auch die verbale Klammer ist noch nicht die Regel.

Französische Einflüsse während der höfischen Zeit (1150 - 1250). Das ständige Bestreben der deutschen Höfe, dem französischen Ideal zu entsprechen, evoziert auch viele sprachliche Entlehnungen. Das ideale Rittertum bzw. die Idee vom idealen Rittertum wird zuerst im altprovenzalischen Minnesang betont. Über das nördliche Altfranzösisch gelangt die neue Vorstellung von Gesellschaft in den deutschsprachigen Raum. Der rege Kulturaustausch passiert durch Reisen, Festlichkeiten etc.

Wieder lassen sich verschiedene Bereiche unterscheiden, denen besonders viele Entlehnungen zugeordnet werden können:

Geselligkeit: amies, amie 'Geliebte(r)', prisant 'Geschenk', Tanz, Reigen, joie 'Freude', Schalmei, Posaune.

Kampf und Ritterspiel: Turnier, Jost 'Zweikampf', Lanze, gabilôt 'kleiner Wurfspieß', turnzûne 'abgebrochenes Speerstück', Prinz, Baron, chevalier 'Ritter'.

Kleidung: Collier.
Wohnung: Kastell, Kastellan, Erker 'Schießscharte'.

Handel: Juwelen, Rosine, Safran.
Verben: logieren, regieren, parlieren (später zu Polier!), turnen, feien.

Adjektiva: fein, rund.

Suffixe: -ie > ei (z.B.: Fischerei, Zauberei), -lei (z.B.: Vielerlei, Allerlei).

deutsche Wortbildungen: z.B. Amourschaft.

Lehnbedeutung: höfisch < courtois. Roß < mhd. ros, ors < ahd. (h)ros, as. hros aus ger. *hrussa- n. auch: afr. hors, hars, hers.

Yolanda von Vianden: Mittelhochdeutscher Text und neuhochdeutsche Übersetzung. Wie im Ahd. Teil wird an den theoretischen Stoff zwecks der Veranschaulichung ein mittelhochdeutscher Text „Yolanda von Vianden“ mit der nhd. Übertragung angeschlossen.
Das Textstück wurde exemplarisch bearbeitet. Hier führt Yolanda ein Streitgespräch mit ihrem Bruder: dieser hat erfahren, daß sie sich weigert, standesgemäß zu heiraten, und statt dessen Nonne werden möchte.

Der Text fällt zeitlich in die mittelhochdeutsche Periode, er ist jedoch durch die Mundart des Raumes gefärbt. Gegenüber dem Oberdeutschen und dem heutigen Neuhochdeutschen bewahrt das Moselfränkische viele Erscheinungen aus älteren germanischen Sprachstufen. Eine moderne Erscheinung ist dagegen z.B. die hier besonders früh einsetzende frühneuhochdeutsche Monophthongierung.

	Der junge grêve, hir bru/oder
	Der junge Graf, ihr Bruder

	bedru/ovet zu/o der suster gync.
	ging ganz aufgewühlt zu seiner Schwester.

	suslîche rede her anevync:
	Er begann folgende Rede:

	"ich biden, herzesuster, dich,
	"Ich bitte dich, liebste Schwester,

	dat du des nyt enheles mich,
	mir nicht zu verschweigen,

	des ich dich willen vrâgen."
	was ich dich fragen werde."

	sy sprach: "ich sol dir sagen
	Sie antwortete: "Ich werde dir

	vil gerne, wat ich gu/odes kann."
	sehr bereitwillig sagen, was ich an guten Dingen weiß."

	"nû sage, lyve suster, dan:
	"Nun, liebe Schwester, so sage mir:

	ist dat an dîner begerden,
	ist es dein Wille,

	dat du wilt nunne werden?"
	Nonne zu werden?"

	"ja", sprach dy gu/ode, "dat is wâr.
	"Ja", antwortete das reine Mädchen, "das stimmt

	ich han des willen offenbâr
	ich trage ganz offensichtlich diese Absicht,

	und ist dat alle mîn beger."
	und das ist alles, was ich will."

	"nû sage, lyve suster, wer
	"Nun sage, liebe Schwester, wer

	hat dich herzu/o gebrachten?
	hat dich dazu gebracht?

	has du dit selven erdahten?
	Hast du dir das selbst ausgedacht?

	ist it dir ernest aver spot?"
	Ist es dein Ernst oder machst du Spaß?

	"it ist mir ernest, unde got
	Es ist mein Ernst, und Gott

	hat sunderlîche dat gedân,
	hat dies eigentlich so gefügt,

	und it mu/oz wesen sunder wân."
	und es muß ohne Zweifel auch geschehen."

	"jâ suster", sprach der junge man,
	"Ja, Schwester", sagte der junge Mann,

	"vil wol ich dat gepru/oven kann,
	"ich kann das sehr gut verstehen,

	warumbe hir ûch begevet:
	warum ihr euch ins Kloster begebt:

	ûch dunket, wy hir levet
	euch scheint, ihr lebt

	ze lange maget sunder man.
	zu lange (schon) als Jungfrau ohne Ehemann.

	ist ûch dat leit, âr wat is dan
	Seid ihr dessen überdrüssig, oder was ist es sonst,

	dat ûch alsus bedru/ovet?
	was euch so betrübt?

	wir han dat wol gepru/ovet,
	Wir haben das sehr wohl bemerkt,

	dat hir in ungemu/ode sît
	daß ihr mißmutig seid,

	wir wollen gerne (und des is zît)
	und möchten euch nun gerne (dafür ist auch höchste Zeit) 

	ûch geven einen rîchen man,
	einen mächtigen Mann geben,

	den wir ûch hô erkoren han."
	den wir euch aus ausgewählten Kreisen erwählt haben."

	dâ sprache dy reine gu/ode
	Da sagte das reine, ehrenhafte Mädchen

	bit zorne in swâre mu/ode:
	wütend und traurig:

	"nein, bru/oder, des enmach nyt sîn.
	"Nein, Bruder, das kann nicht sein.

	ich geven ûch dy trûe mîn,
	Ich gebe euch mein Wort

	dat, woilde ich kumen sîn zu/o man,
	daß, wollte ich einen Mann haben,

	ich soilde hin michels bezzer han,
	ich würde einen viel besseren bekommen,

	dan hir gewinnet unmer wîf.
	als ihr jemals eine Frau erringen werdet.

	mîn mu/ot, min herze und ôich mîn lîf
	Meine Denken, meine Seele und auch mein ganzes Ich

	enhat des keinen wille.
	haben danach kein Verlangen.

	der reden swîget stille."
	Verliert darüber kein Wort mehr."


Mittelniederdeutsch (1150-1650). Ebenso wie das hd. Gebiet hat sich auch das nd. stark vergrößert. Im Nordwesten wird allmählich das Friesische verdrängt, und durch die Ostkolonisation entstehen die ostniederdeutschen Mundarten. Im 14. und 15. Jh. ist das Mnd. Geschäfts- und Schriftsprache im ganzen Hansegebiet - von Bergen in Norwegen bis Livland - auch in Städten, wo sonst nicht Nd. gesprochen wird. Sogar aus Nowgorod und London gibt es mnd. Urkunden.

An den nd. Höfen ist die mhd. Sprache Mode, und die niederdeutschen höfischritterlichen Dichter schreiben deshalb meist ihre Werke in einem - nicht immer guten - Mhd. Die Bevölkerung hält aber am Nd. fest, und um eine effektive Verwaltung - bes. in den neuen Territorien - aufbauen zu können, sind die Fürsten darauf angewiesen, sich auf nd. zu verständigen. Die Kanzleien der heranwachsenden Städte gehen auch seit Anfang des 13. Jh. zum Nd. über, um die geschäftlichen und politischen Beziehungen der Bürger zur Obrigkeit zu erleichtern.

Die nd. Prosa hat sich früher als die hd. entwickelt. Das erste bedeutende historische Werk in deutscher Sprache ist die Sächsische Weltchronik (13. Jh.). Eike von Repgow in Ostfalen wird durch seinen Sachsenspiegel (um 1224; Spiegel bedeutet hier 'Regelbuch') auch als Begründer der juristischen Prosa angesehen. Der Sachsenspiegel wurde nicht nur auf nd. Gebiet benutzt: In Thüringen und im Kurfürstentum Sachsen (ostmitteldeutsch) galt er trotz der schwerverständlichen Sprache bis ins 19. Jh. als Gemeines ('allgemeines') Sachsenrecht.

Nachdem die Stadt Lübeck 1143 auf wendischem Gebiet gegründet worden war, entstand dort aus den verschiedenen deutschen Mundarten der Neubürger eine koloniale Ausgleichsprache. Lübeck wurde das Oberhaupt der im 13. Jh. gegründeten Hanse, und in der Mitte des 14. Jh., hat sich die lübische Ausgleichsprache durch die Autorität der Hanse als Verkehrssprache im ganzen norddeutschen Raum durchgesetzt. Eine wichtige Rolle spielte dabei das Lübecker Stadtrecht, das im 13. Jh. aus dem Lat. ins Nd. übersetzt wurde.

Deutschsprachige Hansestädte waren zu dieser Zeit u.a. Visby (das auch ein mnd. Stadtrecht hatte) und die baltischen Städte Riga, Reval und Dorpat. In vielen anderen Städten in den Niederlanden, in Skandinavien und England hatte die Hanse Niederlassungen, sog. Kontore. Überall galt hier die mnd. Schriftsprache.

Nach Erfindung des Buchdrucks wurden in Lübeck viele nd. Bücher gedruckt , sowohl belehrende als auch unterhaltende Literatur .Besonders bekannt sind die Lübecker Bibel (1494) und Reynke de Vos (Reineke der Fuchs, 1498), eine Satire auf die damalige Gesellschaft.

Sprachliche Ausstrahlung des Mittelniederdeutschen. Weder früher noch später hat das Deutsche andere Sprachen so stark beeinflußt wie das Mnd. die nordischen Sprachen. Manche Nordisten sind der Ansicht, daß fast die Hälfte des gesamten schwed. Wortschatzes in der einen oder anderen Hinsicht niederdeutscher Herkunft sei.

Der nd. Einfluß entstand durch die wirtschaftlichen Beziehungen zur Hanse, die vielen deutschen Einwanderer (Anfang des 14. Jh. waren die deutschen Stadträte in Stockholm in der Mehrzahl) und Übersetzungen niederdeutscher Literatur.
Der nd. Einfluß auf das Hd. ist dagegen nicht sehr groß gewesen. Einige Wörter sind aus der mnd. Rechtssprache übernommen (echt, Geruch andere aus der Kaufmannssprache (Fracht, Gilde, Stapel) und der Seemannssprache (Ebbe, Hafen, schleppen, Teer).

In einzelnen Fällen haben die nd. Wörter bei der Aufnahme ins Hd. auch eine hd. Lautform angenommen: hopen > hoffen.

Vom Mittelhochdeutschen zum Neuhochdeutschen
Frühneuhochdeutsch (1350-1650). Einführung und kurze Charakteristik. Wenn das Ahd. hauptsächlich durch den geistlichen Stand vermittelt wird, in der Form verschiedener Mundarten, und das Mhd., im wesentlichen als die einem Ideal nachstrebende oberdeutsch gefärbte Sprache des höfischen Ritterums gilt, dann ist das Fnhd. in erster Linie von den Sprachen der Städte geprägt.

Etwa um die Mitte des 14. Jh. setzt die lange Entwicklung zur deutschen Standardsprache ein, von einer Vielfalt an Schreibdialekten über einige große überlandschaftliche Schreibsprachen hin zu einer gemeinsamen Schriftsprache auf ostmitteldeutscher Grundlage. Mehrere Faktoren haben zu dieser Entwicklung beigetragen wie der Einfluß der großen Kanzleien, Handelsinteressen, die Erfindung des Buchdrucks und die damit verbundene Wirkung des gedruckten Wortes. Wichtig war auch die Tatsache, daß es auf verschiedenen Sachgebieten mehr deutsche Texte zu lesen gab und daß mehr Leute lesen konnten. Schließlich hat Martin Luther, bes. durch seine Bibelübersetzung, eine große Rolle gespielt.
Das Fnhd. ist die Sprache einer Übergangszeit. Es gibt keine Einheitlichkeit, weder in der Orthographie noch in der Flexion und Syntax, sondern mehrere Varianten existieren oft nebeneinander, sogar im selben Text. Im Wortschatz gibt es teils regionale, teils sozial bedingte Unterschiede.
Vom Mhd. unterscheidet sich das Fnhd. vor allem durch die Ausspracheveränderungen der Vokale: die fnhd. Diphthongierung, die md. Monophthongierung und die Vokaldehnung.
Die Hauptcharakteristiken der deutschen nationalen Literatursprache. Das Hauptkennzeichen der deutschen nationalen Literatursprache ist seine gemeindeutsche Geltung, d.h. das Vorhandensein einer übermundartlichen, einheitlichen, im Rahmen der Literatursprache für alle Deutschsprechenden verbindlichen phonetischen, grammatischen, orthographischen und lexikalischen Sprachnorm.
Gegenüber den Territorialdialekten ist die nationale Literatursprache eine höhere Sprachform, die der gesamten Nation als Mittel der Verständigung dient. Die Territorialdialekte büßen mit der Herausbildung der gemeindeutschen nationalen Literatursprache ihre ehemalige vorherrschende Stellung im sprachlichen Verkehr ein und sinken zu einer untergeordneten, im Rückgang begriffenen Sprachform herab.
Die gemeindeutsche nationale Literatursprache ist wie alle Existenzformen der Sprache eine historische Kategorie. Ihre Herausbildung ist mit der Entwicklung der deutschen Nation verbunden, die in der frühneuhochdeutschen Zeit, d.h. in der Übergangszeit vom Spätfeudalismus (bis um 1470) zum frühen Kapitalismus, beginnt und in der neuhochdeutschen Zeit abgeschlossen wird.
Kulturgeschichtliche Entwicklung. Um 1350 ist die Ostkolonisation abgeschlossen, und die östliche Sprachgrenze des Deutschen bleibt dann mit kleineren Veränderungen bis 1945 bestehen.
Zu Beginn der fnhd. Zeit hatte sich auch die feudale agrarische Gesellschaftsordnung des Mittelalters durch das Aufkommen der Städte gewandelt. Die Bürger darf man nicht als einheitliche soziale Gruppe sehen. Es gab mehrere soziale Schichten wie reiche Patrizier, z.T. adeliger Herkunft, Handwerker, Gesellen und Tagelöhner.
Um 1400, als die deutschsprachige Bevölkerung nach den großen Seuchen wieder auf etwa 11 Mill. angewachsen war, gab es über 1100 Städte - oder eher kleine Städtchen (Die größten waren Köln, Straßburg, Nürnberg, Ulm, Frankfurt a.M., Zürich, Augsburg. Noch um 1500 hatte Köln jedoch erst 30000 Einwohner.) Die Städte waren Zentren für Verwaltung (die Kanzleien), Bildung und Kultur. Vor 1400 waren schon fünf Universitäten gegründet worden (Prag 1348, Wien 1365, Heidelberg 1386, Köln 1388, Erfurt 1392) und bis 1500 noch weitere acht, an denen die „freien Künste“ Jurisprudenz, Medizin und Theologie gelehrt wurden. Die städtischen Elementarschulen sorgten für Schreibunterricht und schufen auch ein neues Lesepublikum, die Mittelschicht (Auch das Vorlesen spielte eine Rolle.). Die Bildung blieb nicht mehr nur der dünnen Oberschicht vorbehalten. 90% der Bevölkerung waren jedoch immer noch Analphabeten, arbeiteten durchschnittlich 14 Stunden pro Tag und hatten wenig Zeit, sich zu bilden.
Nach dem Tod Friedrichs II. 1250 war das alte Reichsgebiet nach und nach in Einzelterritorien zerfallen, aus denen im Laufe der Zeit durch Erbteilung oft noch kleinere Fürstentümer entstanden. Die Versuche der späteren Kaiser, eine wirtschaftliche und politische Einheit zu schaffen, blieben erfolglos; die Einzelstaaten und die Reichsstädte wurden immer selbständiger, was die Entwicklung einer deutschen Nationalsprache verzögerte. Jedes Land hielt im allgemeinen an seinen Sprachgewohnheiten fest. Neuere Untersuchungen haben gezeigt, daß die Mundartengrenzen unseres Jahrhunderts weitgehend mit diesen ehemaligen Territorialgrenzen übereinstimmen.
Die Reformation (Luthers Thesen 1517), die gescheiterte Bauernrevolution (1523 - 25) und die Gegenreformation prägen das 16. Jh. Die Aufteilung in drei politisch-religiöse Lager (Lutheraner, Calvinisten und Katholiken) führte auch zu einer kulturellen Spaltung. Die Landesfürsten der Kleinststaaten konnten ihre Macht noch weiter ausbauen, nicht zuletzt durch den Augsburger Religionsfrieden 1555, der den Landesherrn den Glauben der Untertanen bestimmen ließ, nach dem Prinzip cuius regio eius religio (Wessen das Land, dessen die Religion).
Anfang des 17. Jh. verschärften sich die machtpolitischen und religiösen Gegensätze und führten schließlich zum 30-jährigen Krieg. Beim Friedensschluß 1648 war die Bevölkerungszahl von knapp 26 Mill. auf weniger als 15 Mill. zurückgegangen (prozentual waren viermal mehr Deutsche ums Leben gekommen als im 2. Weltkrieg!). Man könnte auch hier von einer Stunde Null sprechen, denn zahlreiche Städte und Dörfer waren verwüstet, und die Armut der Landbevölkerung und der städtischen Mittel- und Unterschicht war katastrophal.
Beginn der sprachlichen Einigung

Germania tot habet dialectos, ut in triginta miliaribus homines se mutuo non intelligant. Austri et Bavari nullas servant diphthongos, dicunt enim e ur,ft ur, bro edt pro feuer, euer, brodt. Ita Francones unisona et crassa voce loquuntur, quod Saxones praecipue Antverpiensium linguam non intelligunt. ... die Oberlendische sprache ist nichl die rechte Teutzsche sprache, habet enim maximos hiatus et sonitus, sed Saxo nica lingua est facillima, fere pressis labiis pronunciatur.
Deutschland hat so viele Dialekte, daß die Leute in einem Abstand von 30 Meilen einander nicht verstehen. Die Österreicher und Bayern behalten keine Diphtonge, denn sie sagen e-ur, fe-ur, bro-edt für feuer, euer, brodt. Die Franken reden so eintönig und dick, daß die Sachsen besonders die Sprache in Antwerpen nicht verstehen... ,.die Oberlendische Sprache ist nicht die rechte Teutzsche sprache, denn sie hat sehr offene und starke Laute, aber die sächsische Sprache ist sehr leicht, sie wird mit fast zusammengepreßten Lippen ausgesprochen.

(Aus Luthers Tischreden)
Die Bedeutung der Kanzleien. In den vielen neueingerichteten Kanzleien der Städte und der Territorialstaaten hatten sich lokale Schreibtraditionen entwickelt. Diese geschriebene Sprache entfernt sich allmählich von der gesprochenen, weil sie z.B. manche Archaismen bewahrt und bestimmte Konstruktionen vom Latein übernimmt.

In den größeren landesfürstlichen und städtischen Kanzleien versucht man bewußt, ausgesprochen lokale Mundartmerkmale zu vermeiden. Der regionale Charakter der Sprache läßt sich jedoch immer noch erkennen.
Das Streben nach verwaltungs- und verkehrmäßiger Vereinheitlichung zwischen Dialekten führt im 14. Jh. in Städten mit weiten Handelsverbindurigen wie Nürnberg, Regensburg und Eger (im damaligen Böhmen) zu den ersten sog. überregionalen Kanzleisprachen. Ebenso muß sich die gerade vom Lateinischen zum Deutschen übergegangene kaiserliche Kanzlei darum bemühen, überall verstanden zu werden. (In den Jahren 1346 - 1438 befand sie sich in Prag und wurde dann nach Wien verlegt.). So schrieb man z.B. in der kaiserlichen Kanzlei nicht die mhd. Diphthonge, obwohl sie in Wien gesprochen wurden, sondern z.B. gut, hüten statt guot, hüeten. Schließlich weist auch die thüringisch-sächsische Kanzlei der Wettiner Fürsten im neubesiedelten Osten einen solchen überlandschaftlichen Charakter auf.
Im 15. Jh. wirken besonders die beiden letzteren Kanzleisprachen als Vorbilder, d.h. die Sprache der Kaiserlichen Kanzlei in Wien und die der Meißner Kanzlei in Sachsen. Auch die großen Stadtkanzleien, z.B. von Augsburg, Leipzig und besonders Nürnberg tragen nun dazu bei, daß die Schreibsprachen verschiedener Gegenden einander näher kommen.
Papier und Buchdruck. Nachdem man Ende des 14. Jh. vom Pergament zu dem billigeren Papier übergegangen war, stieg die Zahl der Handschriften, die nun oft in größeren Werkstätten „fabrikmäßig“ hergestellt wurden und auch für das städtische Bürgertum erschwinglich waren. Ein Schreiber brauchte jedoch - nach neueren Berechnungen - zwei Jahre, um die Bibel abzuschreiben.
Nach der Erfindung des Buchdrucks mit beweglichen Lettern (Johannes Gutenberg, um 1440) dauerte es fast 50 Jahre, bis eine verbesserte Technik und die Gründung neuer Druckereien die Buchpreise senkten. Dann aber stiegen die Auflagen rasch.
Die ersten in Deutschland gedruckten Bücher sind in lateinischer Sprache, und die lateinischen Drucke überwiegen auch während der ganzen fnhd. Zeit. Um 1500 liegen etwa 80 deutsche Drucke vor. Die ältesten deutschen Drucke sind noch stark mundartlich gefärbt. Vom 16. Jh. an bemüht man sich aber auch, in anderen Mundartgebieten Käufer zu finden. Besondere Korrektoren beseitigen allzu dialektale Lautformen und Ausdrücke und „verbessern“ die Syntax. Man lehnt sich hier an die größeren Kanzleisprachen an, ohne immer ihren Stil nachzuahmen. So entstehen verschiedene deutsche Druckersprachen, anfangs sogar mehr als eine in manchen Städten (bekannt sind z.B. Augsburg, Wien, Nürnberg, Wittenberg, Frankfurt, Straßburg, Basel).
Der Einfluß des Gedruckten ist natürlich groß, was allmählich zu einer gewissen Vereinheitlichung der Orthographie und der Sprachformen beiträgt. Man darf aber nicht vergessen, daß es noch keine normierende Grammatik oder übergreifende politische Instanz gab, die die Sprachentwicklung beeinflussen konnten. Ende des 16. Jh. folgen die Buchdrucker - mit Ausnahme der Kölner und Schweizer - dem Schreibgebrauch entweder des Ostmitteldeutschen oder des sog. Gemeinen Deutsch, und die Unterschiede zwischen den beiden „Sprachen“ sind nicht mehr allzu groß.
Die großen Schreibsprachen. Um 1500 haben sich fünf größere durch die Kanzleien und die Buchdrucker geprägte Schreibsprachen auf deutschem Gebiet entwickelt. Sie unterscheiden sich voneinander durch orthographische bzw. lautliche Besonderheiten, hauptsächlich in der nicht einheitlichen Durchführung der 2. Lautverschiebung (nd./hd.), der neuen Diphthonge (dütsch/teutsch) und der Apokope (Red/Rede). Es gibt aber auch regionale Verschiedenheiten in der Grammatik (z.B. für das Part. Prät. von sein: gewesen/gewest/gesein und im Wortschatz (waschen/zwagen; michel/groß). Viele Inkonsequenzen und Doppelformen kommen vor, da ja noch keine Normierung existiert. Die fünf großen Schreibsprachen sind:

Die mittelniederdeutsche Schreibsprache.
Die Kölner Schreibsprache bewahrte eine Zeitlang ihre lokalen Züge. Die Kölner hatten rege Handelsverbindungen mit den Niederlanden, was wohl erklärt, daß die Kölner Schreibsprache an die niederländische anknüpfte.
Die ostmitteldeutsche Schreibsprache: In den Städten des neubesiedelten omd. Gebiets hatte sich durch Ausgleich der verschiedenen Siedlermundarten eine relativ einheitliche Verkehrssprache ausgebildet, die Grundlage für das dort geschriebene Deutsch wurde, sowohl für die Literatur - wie auch für die Kanzleisprache, die Sprache der sächsischen Kanzlei.
Dieses geschriebene Deutsch wurde wiederum von den Schreibtraditionen der Nachbargebiete beeinflußt. So richtete man sich, z.B. was die 2. Lautverschiebung betrifft, nach dem obd. Gebrauch und schrieb Apfel statt md. Appel. Allerdings wirkte dann auch die omd. Tradition auf die südöstliche ein, so daß allmählich eine Wechselwirkung stattfand.
Die südöstliche Schreibsprache (Das Gemeine Deuisch): unterstützt von der Autorität der kaiserlich-habsburgischen Kanzlei in Wien und dem Einfluß der obd. Druckereien wurde das Gemeine Deutsch (gemein 'allgemein') mit gewissen lokalen Abweichungen in Österreich, Bayern, Schwaben und im Elsaß weithin verwendet. Es ist eine überlandschaftliche Schreibsprache auf bairisch-österreichischer Grundlage. Charakteristisch ist z.B. daß die Apokope des -e häufiger auftritt als in den omd. Texten: das Aug, die Füß, ich hab, er het (hätte) und daß Unterschiede im Wortschatz vorhanden sind.

Die südwestliche Schreibsprache hält lange an ihren alemannischen Besonderheiten fest, was durch die wachsende politische und wirtschaftliche selbständigkeit der Schweizer Städte bedingt ist. Auch die religiöse Unabhängigkeit (Calvinismus) trägt dazu bei.
Zu Beginn des 16. Jh. sieht es so aus, als ob das Gemeine Deutsch die Stellung einer deutschen Gemeinsprache erreichen könnte. Durch Luthers sprachliche Tätigkeit und den Sieg der Reformation erlangt jedoch die omd. Schreibsprache großes Ansehen. Zuerst setzt sie sich im westmitteldeutschen Raum durch, und im Norden verdrängt sie bald das Niederdeutsche.
Die Gegenreformation bedient sich des Gemeinen Deutsch. Anfangs kämpft man intensiv gegen „lutherische“ Wörter und Formen (wie Setzung des im Obd. weggefallenen -e, z.B. Bube statt obd. Bub), aber am Ende der fnhd. Zeit sind die beiden großen Schreibsprachen nicht mehr so weit voneinander entfernt. Am konservativsten ist die Schweiz, wo sich die Diphthongierung erst nach 1650 in der Schriftsprache ganz durchsetzt. In der Schweizer Alltagssprache wird aber heute noch die Mundart verwendet (Schwyzerdütsch).
Luthers sprachliche Bedeutung. Luthers Rolle in der Entwicklungsgeschichte der deutschen Sprache ist nicht zu unterschätzen. Zwar ist er nicht der „Schöpfer des Neuhochdeutschen“, wie einst behauptet wurde, aber er hat sich einer bestimmten Schreibtradition, der ostmitteldeutschen, angeschlossen, hat diese vervollkommnet und sie durch seine Tätigkeit als Reformator zum Gemeingut und zum Vorbild machen können.

Schon in ahd. Zeit gab es Übersetzungen einzelner Bibelbücher. Die erste bekannte Übersetzung der ganzen Bibel entstand wahrscheinlich in der letzten Hälfte des 14. Jh.
Die erste gedruckte deutsche Bibel erschien 1466 bei Johannes Mentel in Straßburg. Vor Luther gab es 14 hd. Ausgaben der ganzen Bibel, 4 nd. und eine Menge Teilausgaben. Diese gehen alle auf die lat. Versio Vulgata zurück, während Luther den griechischen und hebräischen Urtext des Neuen bzw. Alten Testaments verwendete. Nach einer Schätzung kommt im Jahre 1500 ein Druck oder Teildruck der deutschen Bibel auf jeden 300. Deutschen, im Jahre 1546 ein Druck/Teildruck von Luthers Bibelübersetzung auf jeden 13. Deutschen! Die Katholische Kirche hatte Luthers Schriften verboten.
Luthers Übersetzung des Neuen Testaments 1522 hatte einen außerordentlichen Erfolg und wurde ins Niederländische, Niederdeutsche, Dänische und 1524 ins Schwedische übersetzt. Das Alte Testament erschien seit 1523 in fortlaufenden Teilen, und 1534 wurde in Wittenberg die ganze Bibel herausgegeben.
Nach Luthers Bibel werden die vorlutherischen Bibeln nicht mehr gedruckt. Auch seine konfessionellen Gegner nehmen seine Übersetzung an, indem Luthers Text mit kleineren Änderungen (und mit anderen Namen auf dem Titelblatt) einfach abgedruckt wird.
Luther arbeitete bis zu seinem Tod an der Bibelsprache, änderte und verbesserte, was an den verschiedenen Ausgaben erkennbar ist:
	1523
	 vnd Gott sahe das liecht fur gut an (1. Mos. 1, 4)

	1534
	 Vnd Gott sahe, das das Liecht gut war

	

	1523
	 das der bawm feyn war, dauon zu essen (1. Mos. 3, 6)

	1534
	 das von dem Bawm gut zu essen were

	

	1523
	 warumb sehet yhr heutte so ubel (1. Mos. 40, 7)

	1534
	 warumb seid jr heute so traurig

	

	1522
	 Vnd fieng an zu ertzittern vnd zu engsten (Mark. 14, 33)

	1530
	 Vnd fieng an zu zittern vnd zu zagen


Luther hatte eine seltene Sprachbegabung. Seine Sprache ist neu in dem Sinne, daß sie verschiedene Traditionen und Tendenzen vereinigt. Einerseits schließt er sich einer überlandschaftlichen Sprachform an und folgt, wie er selbst sagt, der Sprache der sächsischen Kanzlei, so daß ihn sowohl Ober- als auch Niederdeutsche verstehen können. Andererseits betrifft dies jedoch nur Rechtschreibung, Lautstand, (Diphthongierung/Monophthongierung), Formen und teilweise Wortwahl. Er übernimmt aber nicht den vom Latein abhängigen Satzbau und die Wortbildung der Kanzleisprache - und der früheren Bibelübersetzung -, sondern bemüht sich um einen klaren, verständlichen Stil. Hierbei lernte er viel von der gesprochenen Volkssprache: den einfachen Stil, den Gebrauch von einführenden Modalpartikeln (allein 'nur', ja, doch, denn, schon usw.) und die Vorliebe für eine bildhafte Ausdrucksweise mit Metaphern, Redensarten und Sprichwörtern, die man auch in der polemischen Literatur jener Zeit wiederfindet.
Luther legte selbst eine Sammlung von Sprichwörtern an, und manche seiner Formulierungen sind auch zu Sprichwörtern geworden (Der Geist ist willig, aber das Fleisch ist schwach).
Luthers Stil ist aber auch durchdacht; er verwendete geschickt die Stilmittel der Rhetorik wie Hervorhebung durch synonyme Ausdrücke, Steigerung, rhetorische Fragen usw.
Luthers Wortschatz war außergewöhnlich groß. Von seinem umfassenden Studium her kannte er u.a. die Rechtssprache und die Sprache der Mystiker, die ihn zu vielen neuen Wortbildungen inspirierte: Feuereifer, friedfertig, gastfrei, gottselig, Herzenslust, kleingläubig, lichterloh, Sündenangst usw.
Manche mitteldeutsche und niederdeutsche Wörter sind durch Luther in den nhd. Wortschatz aufgenommen worden. Anfangs mußten noch obd. Wortlisten zu seiner Bibelübersetzung herausgegeben werden, bald aber wurden Luthers Wörter auch auf obd. Gebiet verstanden:
	Luther
	Oberdeutsch

	fett
	feist

	freien
	werben

	heucheln
	gleisnen

	Hügel
	Bühel

	Lippe
	Lefze

	tauchen
	tunken

	Topf
	Hafen


Latein und Deutsch
Die Humanisten: Interesse für die deutsche Sprache. Bereits zu Beginn der fnhd. Zeit hatte eine neue geistige Strömung aus Italien, der Humanismus, am Prager Hof Fuß gefaßt. Der Ackermam aus Böhmen von Johann v. Tepl (1401) zeigt z.B. einen neuen, vom lateinischen bzw. rhetorischen Ideal beeinflußten Sprachstil. Von etwa 1450 an verbreitete sie sich über das ganze deutsche Sprachgebiet und spielte noch im 15. Jh. eine wichtige Rolle. Die durch die Renaissance wieder erschlossene antike Kultur galt als Vorbild; Bildung, persönliche Entwicklung zur humanitas, bes. durch die antike Literatur, war das Ziel (die Wörter Philologie, Philologe - 15. Jh.).
Der Humanismus befestigte zwar die Stellung des Lateins noch mehr, er erneuerte aber auch die deutsche Sprache. Für die Humanisten war Latein die Sprache der Bildung und das natürliche Verständigungsmittel der Gelehrten. Der differenzierte Wortschatz und die syntaktischen Ausdrucksmittel ermöglichen sowohl einen komprimierten als auch einen präzisen Stil. Nach diesem Ideal versuchten sie dann auch, z.B. in ihren Übersetzungen, den deutschen Wortschatz mit Synonymen und neuen Begriffen zu bereichern und die Syntax zu erneuern, denn wie in anderen Ländern förderte der Humanismus in Deutschland ein Interesse an der eigenen Vergangenheit und Sprache. Lateinisch-deutsche Wörterbücher wurden gedruckt, und 1573 - 78 erschienen drei deutsche Grammatiken - in lateinischer Sprache.
Das beginnende 17. Jh. bringt dem Interesse für die Muttersprache neue Anregungen. Nach italienischem Vorbild werden deutsche Sprachgesellschaften gegründet, die sich für Sprachreinigung und Sprachnormung einsetzen.
Vorherrschen der lateinischen Sprache. Obwohl die Humanisten zahlreiche Werke aus dem Latein, dem Italienischen und Griechischen ins Deutsche übersetzen, um die antike Kultur an Nicht-Lateinkundige zu vermitteln, schreiben sie selbst jedoch weitgehend lateinisch. Latein verblieb ebenfalls die Sprache der Schule, der Wissenschaft und der Liturgie, wenn auch Reformation und Buchdruck dem Deutschen große Verbreitung brachten. Sogar Luther schrieb mehr Latein als Deutsch, und 1570 waren 70% der im deutschen Sprachgebiet gedruckten Bücher noch auf lateinisch abgefaßt! (1770 sind es noch 17%). Erst 1687 werden die ersten Vorlesungen auf deutsch gehalten, und im 18. Jh. setzt sich dann Deutsch als Unterrichtssprache an den Universitäten durch.
Erweiterter Geltungsbereich des geschriebenen Deutsch. Obgleich also noch für geraume Zeit mehr lateinisch als deutsch geschrieben wird, gewinnt das Deutsche immer mehr Boden. Dem gesprochenen Deutsch tritt somit allmählich ein geschriebenes gegenüber. Im Fnhd. finden wir erstmals in der Geschichte der deutschen Sprache eine reichhaltige und vielseitige Prosaliteratur, die durch den Buchdruck weite Verbreitung erlangt.
Die Behörden schreiben nun mehr ihre Akten und Urkunden auf deutsch - wenn auch ein recht starres und vom Latein abhängiges Deutsch -, und die Geschäftssprache ist ebenfalls deutsch.
Die Schul- und Universitätssprache ist zwar Latein, aber es gibt trotzdem deutsche Lehrbücher in manchen Schulfächern wie z.B. Rechnen und Logik. Wichtig sind auch die Fachbücher für verschiedene Berufe (für Kaufleute und Handwerker, für Bergbau und Kriegswesen), die populärwissenschaftlichen Schriften über Alchemie und Reisen und - nach wie vor - eine große Menge medizinische Literatur. Auch deutsche Geschichtsliteratur entsteht, z.B. die Chroniken einzelner Städte. Neben den Bibelübersetzungen erscheinen Lebensbeschreibungen der Heiligen, Predigten, didaktisch-moralische Schriften usw.
Viel gelesen werden die sog. Volksbücher, von denen die ersten schon Ende des 15. Jh. gedruckt wurden. Es sind Ritterepen in Prosa Tristan, Sagenstoffe (Faust) und Fabeln. Die Schwänke entsprechen dem Verlangen nach derber Belustigung (Der Finckenritter, und Hans Clawert, Vorgänger von Münchhausen bzw. Till Eulenspiegel, Die Schildbürger sowie Das Rollwagenbuch von Jörg Wickram). Auch die Novellensammlungen mit abenteuerlichen, pikanten und rührseligen Geschichten (nach lateinischen und italienischen Quellen) verkaufen sich gut. Die Volkslieder schließlich erleben im 16. Jh. eine Blütezeit.
Lautwandel. Der fnhd. Vokalismus weist drei größere Veränderungen auf, die alle in mhd. Zeit beginnen: die Diphthongierung der drei langen geschlossenen Vokale, die Monophthongierung von drei Diphthongen und die Dehnung kurzer Vokale in offener Silbe. Teilweise treten diese Veränderungen schon in mhd. Gebrauchsprosa auf, nicht aber in der höfischen Dichtersprache, wo sie wohl als allzu mundartlich galten.

Frühneuhochdeutsche (mitteldeutsche) Monophthongierung. Die Monophthongierung der Diphthonge ie, uo, üe begann im 11. – 12. Jh. in Mitteldeutschland. Sie hat das Bairische und Alemannische nicht erreicht (vgl. bair. liab, guat alem. lieb, guet). In der Schrift hat sich der mhd. Diphthong ie erhalten, wodurch das e zum bloßen Längenzeichen des i geworden ist. Heute wird diese Schreibung deshalb auch in manchen Fällen verwendet, wo das Mhd. keinen Diphthong hatte: liegen (mhd. ligen), dieser (mhd. diser), Biene (mhd. bine).
Merksatz: mhd. li-ebe gu-ote brü-eder > nhd. liebe gute Brüder
Frühneuhochdeutsche Diphthongierung
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Die fruhneuhochdeutsche Diphthongierung (auch nhd. Diphthongierung genannt) der drei langen geschlossenen Vokale [i: y: u: ] beginnt - grob gesehen - im frühen Mhd. (12. Jh. ) in Bayern und hat im 14. Jh. schon weite ober- und mitteldeutsche Gebiete erreicht. Im Laufe der fnhd. Zeit wird die Diphthongierung zum Kennzeichen des hochdeutschen Sprachraums. Sie ist jedoch nicht m allen Mundarten durchgeführt. Das Alemannische in der Schweiz und im Elsaß hat die alten Langvokale bewahrt, es heißt nicht auf Schweizerdeutsch sondern uf schwyzerdütsch. Auch das Niederdeutsche hat die Diphthongierung nicht, was den durch die 2. Lautverschiebung markierten Unterschied zwischen Hochdeutsch und Niederdeutsch (und Schwedisch) noch deutlicher unterstreicht.

Um die gleiche Zeit treten ähnliche Veränderungen im Niederländischen und Englischen auf, nl. mijn huis, eng. my house.
Die drei neuen hd. Diphthonge fallen allmählich in der Aussprache mit den alten aus dem Germ. ererbten Diphthongen zusammen. Ein Vergleich mit dem Schwed. läßt oft noch den unterschiedlichen Ursprung der nhd. Diphthonge erkennen:

	nhd.
	mhd.
	schwed.

	fein
	fîn
	fin

	heim
	heim
	hem

	auf
	ûf
	upp

	laufen
	loufen
	löpa

	steuern
	stiuren
	styra

	Freude
	vräode
	fröjd


Nicht eingetreten ist die Diphthonierung in der Schweiz, im Elsaß, im Ripuarischen, im Osthessischen in Westthüringen und im Niederdeutschen.

Merksatz: mhd. mîn niuwez hûs > nhd. mein neues Haus
Weitere lautliche Veränderungen im Fnhd. sind:

Dehnung von Kurzvokalen in offener Silbe: geben > geben, bote > Bote, klagen > klagen. Dadurch verschieben sich die Silbengrenzen.

Kürzung von Langvokalen in geschlossener Silbe: hêrlih > herrlich, brâhte > brachte.
Senkung a) der hohen Vokale: sunne > günnen > gönnen, hüle > Höhle, sunne > Sonne, sun > Sohn b) der Diphthonge ei, öu, ou: /ei/ > /ai/, /öu/ > /eu/, /ou/ > /au/; weinen > weinen, fröude > Freude, boum > Baum.
Hebung der tiefen Vokale: mâne > Mond, âne > ohne.
Rundung: zwelf > zwölf, lewe > Löwe, finf > fünf.
Entrundung: küssen > Kissen, nörz > Nerz.
Die Erscheinungen der Rundung, Entrundung, Senkung der Monophthonge und Hebung sind dabei nicht systematisch sondern wortweise vorgegangen.

Vereinheitlichung der Flexion
Die Substantive. Schon im Mhd. hatten sich durch die Nebensilbenabschwächung die Unterschiede zwischen den Deklinationstypen (den verschiedenen „Stämmen“) stark verwischt. Nun verschwinden diese Unterschiede immer mehr zugunsten einer deutlichen Kennzeichnung des Plurals.
So wird z.B. der Umlaut als Pluralmorphem immer häufiger verwendet (Vögel, Klösler). Der bis dahin seltene er-Plural breitet sich aus, bes. auf die starken Neutra, die im Nom./Akk. Plural keine Endung hatten (mhd. Plur.: wort, horn, vaz, banl -  vgl. den im Schwed. noch endungslosen Plural: urd, horn, jul, bancl).
Die neuen Pluralsuffixe -e und -en entstehen aus alten Kasusendungen: -e wird als Kennzeichen des Plurals aufgefaßt und z.B. auf starke Neutra übertragen: mhd. Plur. dinc, jar > fnhd. Plur. Ding-e, Jahr-e.
In diesem Zusammenhang verlieren manche Subst. durch Apokope ihr Bindungs -e im Singular: mhd. star(e), mäne, riche, herre, löre, leru-re > Star, Mond, Reich, Herr, Tor, Lehrer.

Manchmal ist bei den (ursprünglichen oder durch Deklinationswechsel entstandenen) schwachen Mask. das -n aus den obliquen Kasus in den Nominativ übertragen worden. Diese Subst. werden dann stark fiektiert: mhd. boge, schade, mage > Bogen, Schaden, Magen. Bei einigen dieser Mask. ist der Prozeß jedoch bis heute noch nicht abgeschlossen (Claube, Wille usw.).
Die schwachen Feminina (Flexion wie die schwachen Maskulina, d.h. -en im Akk. Sing.) fallen allmählich mit den starken zusammen, zeigen eine deutliche Numerusunterscheidung und bilden die heutige gemischte Deklination mit starkem (endungslosem) Singular und schwachem Plural (-eri).
Reste des alten schwachen Singulars lassen sich heute noch erkennen, in Zusammensetzungen (Frauen-kirche, Heiden-röslein), in Sprichwörtern (Es ist nichts so fein gesponnen, es kommt doch an das Licht der Sonnen) und Redewendungen (im Himmel und auf Erden).
Verben. Bei den Verben findet ebenfalls ein Ausgleich statt, z.B. werden die Personalendungen noch einheitlicher:
mhd. Präs. Ind. 3 Plur.: sie gebent > sie geben;
mhd. Prät. Ind. 2 Sing. bei starken Verben: du gaebe > du gabst.
Viele schwache Verben mit umlautlosem Präteritum und Präteritum Partizip (sog. Rückumlaut) geben diese Formen auf:
mhd. setzen, satze, gesazt > setzen, sezte, gesetzt.

Einige Verben haben jedoch die umlautlosen Formen bis heute beibehalten (brennen, kennen, rennen usw.).
Schließlich verschwindet immer mehr der Unterschied zwischen Singular und Plural im Prät. Ind. der starken Verben, der im Schwed. bis ins 20. Jh. beibehalten wurde:
ich band - wir bunden (schwed. band - bundo), ich reit - wir ritten, ich was - wir wâren.
Meist siegt der Singularvokal (band - banden), manchmal der Plural (ritt - ritten). Lange halten sich aber Varianten nebeneinander, z.T. bis ins 18. Jh. (Die veraltete Singularform ward für wurde kommt ja teilweise heute noch in höherem poetischen Stil vor. Vgl. auch das Sprichwort: Wie die Alten sungen, so zwitschern die Jungen.)
Das Resultat dieser Vereinheitlichungstendenz im Fnhd. war aber für die starke Konjugation nicht nur ein Ausgleich (zwischen Prät. Sing. und Plur.), sondern auch eine Differenzierung: aus den sieben alten Ablautreihen entstanden im Laufe der Zeit fast 30 Untergruppen der nhd. starken Verben!
Entwicklungstendenzen im Satzbau. Auch was die Syntax betrifft, ist das Fnhd. eine Übergangszeit. Einerseits wird in den Kanzleien und der Übersetzungsliteratur der Humanisten versucht, im geschriebenen Deutsch die lat. Syntax nachzuahmen (Lehnsyntax). Andererseits gibt es aber auch Tendenzen, sich der gesprochenen Sprache anzupassen, und zwar in der agitatorischen Massenliteratur und bei Luther.

Der lateinische Einfluß (Lehnsyntax). In mhd. Zeit war der Satzbau noch hauptsächlich parataktisch (nebenordnend), mit einfachen Hauptsatzreihen. Wahrscheinlich durch das lat. Vorbild bedingt kommt nun in zunehmendem Maße Hypotaxe (Unterordnung) vor. Der erweiterte Kommunikationsradius des geschriebenen Deutsch spielt hierbei natürlich auch eine Rolle. Verwaltung und Wissenschaft verlangen eine höhere Abstraktionsstufe, was z.B. die explizite Bezeichnung der hypotaktischen Beziehung notwendig macht. Für die vielen abhängigen Nebensätze entstehen somit neue Konjunktionen (auf daß, indem, ohne daß u.a.). Die Sätze werden außerdem länger und komplizierter, bes. in der Kanzleisprache.
Dem Latein sind auch gewisse Partizipial- und Infinitivkonstruktionen zu verdanken. Manche verschwinden im Laufe der Zeit wieder aus dem Deutschen (Nach genommenem Abschied von seinem Freund - so noch Schiller -; und sagst du . . . dich nit wissen, heute: daß du nicht weißt); andere haben sich in der Schriftsprache eingebürgert wie - seit etwa 1600 - das erweiterte Attribut.
Die Wortstellung festigt sich nach und nach. Im Ahd. konnte z.B. das Verb im Aussagesatz am Anfang, an zweiter Stelle (d.h. als zweites Satzglied) oder am Satzende stehen. Nachdem sich im Mhd. das Subjektspronomen immer mehr durchgesetzt hatte, wurde die Anfangsstellung des Verbs aber seltener, und im Fnhd. tritt auch in diesen seltenen „übrig gebliebenen“ Fällen oft ein es als Füllwort im Vorfeld auf: es durfft 'brauchte' ein Esel nicht viel singen (Luther). Nun übernimmt das finite Verb im allgemeinen die zweite Stelle im Satz, und die übrigen Prädikatsteile stehen immer häufiger am Satzende. Eine verbale Klammerstellung ist jedoch noch nicht die Regel: Er mus dencken an ein vas 'Faß' voll bier (Luther).
Im Nebensatz wird die Endstellung des Verbs allmählich vorherrschend, was sich z.B. anhand von Luthers Schriften verfolgen läßt:
1522 die weyl aber yhr nicht seyt von der welt,

1546 Die weil jr aber nicht von der welt seid,...
1522 das die welt bereyttet ist durch Gottis wort,
1534 das die welt durch Gottes wort gemacht ist.
Zur Orthographie des Frühneuhochdeutschen. Die Inkonsequenz in der Orthographie ist im Fnhd. besonders auffällig. Orthographische Varianten eines Wortes im selben Text sind nicht selten, z.B. bei der Bezeichnung der Vokallänge, die ja im heutigen Deutsch immer noch nicht konsequent ist:
• keine Bezeichnung: Los;
• Verdoppelung des Vokals: Moos;
• h, e oder i als Dehnungszeichen: froh, viel; Soest [zo:st], Stadt in Westfalen, Voigt [fo:kt], Personennamen. In Namen findet man oft Reste älterer Schreibung.
Charakteristisch für das Fnhd. ist auch eine oft unmotivierte „dekorative“ Häufung von Konsonanten (todt, thier, köppfen, auff, wortt), vor allem für die Affrikata [ts]: zc, cz, tcz, czz (letczt). Während der Barockzeit, 16. - 17. Jh., ist diese Buchstabenhäufung große Mode (funffczig, wherdenn).
Im Fnhd. unterscheidet man wie im Mhd. i/j und u/v noch nicht nach der Lautqualität Vokal/Konsonant wie heute, sondern nach der Stellung im Wort. Anlaut: jn, jar (in, Jahr); vm, vleiß (um, Fleiß); Inlaut: wil, müeien ('will', müejen nhd. 'mühen'), mus, zuuor (muß, zuvor). Nun kommt auch der Gebrauch des y auf. Es steht für [i] im Fnhd.: yhm, feyren (vgl. noch heute: Mayer); erst im Nhd. für [y].
In den fnhd. Drucken werden noch oft Abkürzungen aus der Handschriftenzeit verwendet: der „Nasalstrich“ für m oder n (ein Strich über diesen graphischen Symbolen) und der „er-Haken“ für r/er (odˆ , dˆ , wassˆ 'oder, der, Wasser').
Für Zusammenschreibung von Wörtern oder Wortgruppen gibt es noch keine festen Regeln (zu rissen, zuuerteutschen 'zerrissen, zu verdeutschen'), ebenso wenig wie für die Silbentrennung, die nach jedem Buchstaben möglich ist (sch-rift).
Im Laufe der fnhd. Zeit setzt sich allmählich die Großschreibung der Substantive durch, was sich anhand von Luthers Schriften verfolgen läßt. In seinen frühen Werken werden nur Substantive, die einen religiösen Inhalt haben oder einen hohen Rang bezeichnen, großgeschrieben (Gott, das Newe Testament, Bapst, Keiser, Fürst usw.), in den späteren schon 80% aller Substantive, die nicht Eigennamen sind. Eine Regelung existiert im Fnhd. aber nicht. Die Interpunktion ist auch nicht geregelt. Zu Luthers Zeit verwendet man hauptsächlich Virgel, d.h. den Schrägstrich, und Punkt. Der Gebrauch von Komma, Frage- und Ausrufezeichen setzt sich erst im 17. Jh. durch.
Der Wortschatz. Die Gelehrten waren damals zweisprachig. Oft verwendeten sie untereinander eine lateinisch-deutsche Mischsprache, was z.B. aus Luthers Tischgesprächen ersichtlich ist: „Unus Latomus ist der feinst scriptor contra me gewest“ (463); „quia Diabolus schlegt eim verbum auf fden Kopff“ (590). Durch diese Zweisprachigkeit gelangten allmählich viele lat. Wörter in den allgemeinen Sprachgebrauch.
Die lateinische Sprache hatte seit ahd. Zeit ununterbrochen auf den deutschen Wortschatz eingewirkt, bald schwächer, bald stärker. In der Humanistenzeit überflutet die dritte lateinische Welle das Deutsche. Vieles ist kurzlebig geblieben, aber zahlreiche Wörter haben sich eingebürgert. Neu ist, daß nun auch griechisches Wortgut entlehnt wird, oft allerdings durch das Lateinische vermittelt.
Die verschiedenen Fachsprachen, die mit der Entwicklung der Wissenschaften und dem Aufkommen neuer bürgerlicher Berufe entstanden sind, nehmen viele Fremdwörter auf, die dann auch in den allgemeinen Gebrauch übergehen. Manche stehen für neue Begriffe, andere verdrängen ältere deutsche Wörter wie z.B. die Monatsnamen: lat. Juli, Dezember für dt. Heumonat. Christmonat.
Verwaltungssprache: kopieren, Magistrat, Registratur; Archiv.
Rechtssprache: Arrest, Testament; Polizei.
Medizin: Nen-, Patient, Rezept; Chirurgie, Epidemie, Katarrh.
Mathematik und Geometrie: multipiizieren, plus, Produkt, Parallele, Problem, Zylinder.
Grammatik: Konjugation, Konsonant; Orthographie.
Akademische Fachsprache: Dissertation, immatrikulieren, Student, Kommilitone, Professor; Akademie.
Terminologie der höheren Schule: Examen, Rektor, Gymnasium.
Druckersprache: Fraktur, Makulatur, Korreklur, Format.
Seit dem 16. Jh. beeinflussen auch die lateinischen Tochtersprachen die verschiedenen Fachvokabulare. Die Kaufmannssprache und die Musiksprache übernehmen viele Bezeichnungen aus dem Italienischen.
Die Soldatensprache bringt eine große Anzahl romanischer Lehnwörter ins Deutsche, angefangen im 16. Jh. und dann durch die internationalen Söldnerscharen des 30-jährigen Krieges verstärkt:
ilalienisch: Alarm, Kanone. Sokial;
spanisch: Armada, Infanterie, Major.

Andererseits bemüht man sich aber auch deutsche fachsprachliche Wörter zu schaffen, durch Lehnübersetzung/-übertragung oder durch Neubildung/Lehnschöpfung: Jahrbücher (annales); Vollmacht (pleni-potentia); Viereck (Quadrat);
Bergmannssprache: Kobalt (eig. 'Kobold'; wertloses von den Berggeistern verdorbenes Mineral), Wolfram (eig. 'Wolfsschmutz', Wolf, weil das Wolframer Zinn frißt; ahd. ram 'Schmutz' bezieht sich auf die schwärzliche Farbe), Zink (eig. Zinke 'Zacke', weil das Mineral sich zinkenförmig an den Wänden absetzt).
Viele neue deutsche Wörter entstehen in fnhd. Zeit, bes. Abstrakta a,u (-ung (Abbildung, Belohnung, Verfolgung). Für ihre Verbreitung haben die lateinisch-deutschen Wörterbücher und die Synonymenlisten der Humanisten eine nicht geringe Rolle gespielt, wie auch das durch die humanistische Prosa beliebt gewordene Stilmittel der synonymen Ergänzung: schnell und behend, achten und schelzen (schätzen), gerungen und gestritten.
Frühbürgerliche Zeit. Ab Mitte 13. Jh. ist ein Rückgang des Rittertums und der damit verbundenen Kultur festzustellen. Gleichzeitig verliert sich auch der französische Einfluss auf den dt. Sprachraum, die Entlehnungen nehmen ab und die zuvor übernommenen Fremdwörter verschwinden z.T. wieder aus dem dt. Sprachgebrauch bzw. aus der dt. Dichtung. Wenn es zu Neuentlehnungen kommt, so sind diese keine frz. Wörter mehr. Es zeigt sich sogar eine Tendenz zur Verspottung und Geringachtung des im Rittertum verehrten Französisch.

Die Bezeichnung dieses Abschnitts der dt. (Sprach)Geschichte als Frühbürgerliche Zeit geht auf Peter von Polenz zurück. Er begründet sie mit dem steigenden Einfluss des Bürgertums, das zur kulturtragenden Schicht emporsteigt. Weiters kommt es zu einer Osterweiterung des dt. Sprachgebiets, größere Städte entstehen, Handel und Verkehr nehmen zu. Damit einher geht eine verstärkte Schriftlichkeit: während sie zuvor von der Geistlichkeit und dem Adel (meist als Gönner o.ä.) dominiert worden ist, bedienen sich nun auch Bürger (also Kaufleute, Handwerker usw.) des Mediums Schrift. Bildung und literarische Tätigkeit sind nicht mehr Vorrecht des Adels und der Kirche. In den Dichtungen des Bürgertums treten verstärkt mundartliche Merkmale hervor, weshalb diese Texte teils schwieriger zu lesen sind als mhd. Texte aus der Zeit des Rittertums. Denn die Dichter des Rittertums versuchten, mundartliche Elemente möglichst auszuklammern und entwickelten in ihren Werken übermundartliche Züge. (Die frühere Forschung sprach von einer mhd. Dichtersprache.)

Auch die Rezeption der Literatur wandelt sich: der mündliche Vortrag wird tendenziell von dem Lesen verdrängt. Bzgl. des Wortschatzes werden mhd. Wörter teilweise durch neue ersetzt; so etwa dicke > oft, michel > groß, höfesch > hübsch. Neue (meist volkstümliche) Literaturformen entstehen: Volksschauspiel, Volksbühnen, Historien, Schwänke, Legenden u. a.

Im liturgischen Bereich dominiert jedoch nach wie vor das Latein als amtliche Sprache der Kirche. Bis heute erhalten haben sich daher die biblischen Termini Absolution, Diakon, Chor, Sakristei, Talar, Testament usw. In der zweiten Hälfte des 15. Jh. untersagt der Mainzer Erzbischof die Bibelübersetzung, da die dt. Übersetzung nie die gesamte Tragweite des Werkes transportieren könne. Damit bestärkt er sowohl die Vormachtstellung des Lateinischen als auch die der des Lateins mächtigen.

Humanismus – „Dritte lateinische Welle“. Die frühesten humanistischen Tendenzen machen sich in Italien bemerkbar. Der eigentliche Frühhumanismus beginnt jedoch in Wien. Als bedeutende Persönlichkeit ist Enea Silvio Piccolomini zu nennen, der 1437 im Dienst des Kaisers nach Wien kommt. Er wird später als Pius II. Papst werden. Zentren des Humanismus in der zweiten Hälfte des 15. Jh. sind Straßburg, Basel und v. a. Heidelberg. Während des Humanismus wird das Deutsche vielfältig durch andere Sprachen beeinflusst und modifiziert.
Latein (und Griechisch). Das Latein ist die Sprache der Humanisten. Zudem ist sie institutionalisiert als Sprache der Verwaltung und der Rechtssprechung, wodurch sie über die Jahrhunderte erhalten blieb. In der Literatur erlebt das Latein im 15. Jh. einen Höhepunkt. Um 1500 sind 90 Prozent der Bücher in lat. Sprache abgefasst, 1570 sind es immerhin noch 70 Prozent. (1680 beträgt der Anteil nur noch 50 Prozent und sinkt in der Folge weiter auf 28 Prozent 1740 und 17 Prozent 1770.) Latein dient als Unterrichtssprache und wird für die gebildete Schicht beinahe eine zweite Muttersprache. Mit der Einführung des Latein als Gelehrtensprache grenzt sich die gebildete Schicht (homines literati) von den Ungebildeten (homines illiterati) ab. Die Sprache dient der sozialen Differenzierung und als Prestigesymbol.

Die intensive Beschäftigung mit und Hochstilisierung des Latein(s) motiviert aber auch eine große Anzahl von Übersetzungen aus dem Lateinischen ins Deutsche, um den ungebildeten Nichtlateinern die humanistischen Grundideen zu vermitteln. Je nachdem ob die jeweilige Übersetzung eine sinngemäße (de sensu) oder eine wörtliche (de verbo) ist, entstehen aus den lat. Fachtermini Lehnwörter (lat. Wörter werden samt Flexion übernommen, also eigentlich Fremdwörter nach Polenz) oder Lehnübersetzungen. Teilweise kommt es zu Zwillingsformen wie Red - Oration. Wegen der grundsätzlichen Annahme der Wortarmut und der sprachlichen Schwäche des Deutschen sowie der Tendenz zur Originaltreue überwiegt die wörtliche Übersetzung. Auch der Satzbau des Lateinischen wird z.T. auf das Deutsche übertragen. Im Hintergrund dieser Aktivitäten steht also eine Sprachpflege- und eine bildungspolitische Absicht. Besonders deutlich erscheint die Sprachmischung bei den Tischreden Luthers: „spiritus sanctus setzt mortem ein ab poenam.“ Auch satirische Texte zur Sprachmischung werden verfasst.

Peter von Polenz charakterisiert das humanistische Neulatein als Folge einer sprachpuristischen Erstarrung. Die Fremdwörter und die zugehörige, beibehaltene Fremdflexion werden zur akademischen Statussymbolik. Auch heute noch sind sie Teil des bürgerlichen Prestigedenkens, z.B.: Thema - Themata, Atlas - Atlanten, Tempus - Tempora, Index - Indizes, Rhema - Rhemata, Schema - Schemata. Dieses bildungsbürgerliche Privileg blockiert heute die Aufnahme und die Eingliederung neuer Fremdwörter ins Deutsche.

Zurück zum Humanismus: Bei manchen (lat.) Wörtern kam es zu Mehrfachentlehnungen: So wurde lat. marmor bereits im 8. Jh. zu ahd. marmul, murmel später mhd. marmel (heute Murme) entlehnt. Im 16. Jh. fand eine Relatinisierung statt zu Marmor. Ähnliches gilt für Meister - Magister und Pfalz - Palast - Palais (in dieser Reihenfolge; > lat. palatium 'fürstliche Wohnung auf dem röm. Hügel palatin'). Man spricht von Dissimilation. Eine andere Erscheinung des Latein-Euphorismus ist die etwa bei Wimpfeling anzutreffende lat. Flektierung dt. Substantive (Ende 15. Jh.). Nicolas von Wyle stellt fest, daß nur lat. Formen im Stande seien, Zierlichkeit, Höflichkeit usw. wiederzugeben.

Weil die lat. Sprache ein Statussymbol ist, werden auch Namen latinisiert bzw. graecisiert: Claudius, Julius, Cornelia, Hector, Desiderius, Erasmus von Rotterodamus, aus Jost wird Justus, Martin > Martinus. Wenn es möglich ist, wird übersetzt: Weber > Textor, Bauer > Agricola, Hund > Canisius. Teilweise werden auch nur lat. Suffixe angehängt: Busch > Buschius, Vogelius, Käskorb > Cascorbi. Hie und da schleichen sich Fehler ein: Schwarzer wird (fälschlich) interpretiert als Schwarz-Erd(e) und übersetzt als Melanchthon.

Neben dem dominierenden Latein wird auch das Griechische zu einer Sprache der Bildungselite, obwohl es im Mittelalter fast völlig in Vergessenheit geraten war und erst im 14. Jh. teilweise in Italien wieder bekannt wurde. Sprachkenntnisse des Griechischen dienen allerdings in erster Linie dem Verständnis der griechischen Texte. Es wird bei weitem nicht so einflußreich wie Latein (Griechisch wird keine akademische Amtssprache). Doch auch Griechisch wird ein prestigeträchtiges Symbol für die Zugehörigkeit zu einer gebildeten Oberschicht. Aus dem Griechischen übernimmt das Deutsche z.B. bestimmte Schreibformen (th, ph, rh; wiederholt Angriffspunkt von Rechtschreibreformern. Das h geht auf den griech. spiritus asper zurück; die Antike als Statussymbol). Hinsichtlich der Aussprache werden griech. Formen assimiliert; z.B.: Hydrozephalus. Daß Latein die bestimmende Sprache ist, zeigt sich nicht zuletzt an der Latinisierung von griech. Entlehnungen: griech. anonymos > lat. anonymus > frz. anonyme, griech. gymnásion 'Übungs- und Ausbildungsstätte' > dt. Gymnasium. Weiters kommt es zu Regraezisierungen; beispielsweise wird frz. fantôme zum Phantom, obwohl dieses Wort im Griechischen nicht existent ist.

Ein Sprachbereich, der besonders viele antike Wörter aufnimmt, wird von den Sprachhandlungsverben gebildet: deklamiren, definiren, diktiren, disputiren, memoriren, räsonniren, referiren, konferiren. Sie werden aber vorerst in ihrer urspr. Bedeutung verwendet.
Französisch (und Italienisch). Nachdem während der Frühbürgerlichen Zeit kaum frz. Entlehnungen zu verzeichnen waren, kommt es ab 1500 und verstärkt ab 1560 wieder zu mehr frz. Lehnwörtern im Deutschen:
Kriegswesen: Admiral, Artillerie, Bresche, Leutnant, Kapitän, Truppe;
Wirtschaft und Verkehr: Journal etc.;
Verwaltung und Politik: Pass, Patriot, Renegat, Revolution;
Geselligkeit und Ethik: Courage, delikat, Diskretion, Lakai, Kurtisane, Rivale, Robe;
Architektur, Kunst, Literatur, Musik: Farce, Garderobe, Klavier, Posamentrie 'Sammelbezeichnung für Waren, die als Besatz für Kleidung verwendet werden, z.B. Borten, Schnüre, Quasten, Litzen, Bänder' u.a.
Manche Entlehnungen werden durch die Dominanz des Lateins latinisiert: frz. formel > formell > Formalität, nervös > Nervosität; die Suffixe der Substantive sollen ans Latein erinnern. Aus dem Französischen stammt außerdem die Endbetonung der Wörter Herodót, Homér, Kritík und Politík.

Italienische Fremdwörter können heute dazu dienen, die österreichischen Eigenheiten im Vergleich zu den übrigen dt. Sprachen (bzgl. des Wortschatzes) zu spezifizieren, da sie z.B. in Deutschland nicht vorkommen. Sie stehen oft synonymen frz. Entlehnungen gegenüber, wobei die frz. Varianten meist mehr Prestige offerieren und tendenziell die italienischen verdrängen: Kassa - Kasse, Pomeranze (< it. pomo 'Apfel' und arancia 'bitter') - Apfelsine (< frz. pomme de Sine 'Apfel aus China'), Biskotte (< it. biscotte) - Biskuit (< Frz. < lat. bis coctus 'zweimal gebackenes Brot'), Marille (< it. armellino 'armenischer Apfel') - Aprikose (< Frz. < Span. < Port. < Arab. < Griech. < lat. praecoquum 'frühreif').

Weitere Entlehnungen im 15., 16. und 17. Jh.
Aus dem Italienischen sind entlehnt:
Bankwesen (sämtliche 15. Jh.): Konto (< it. conta), Magazin, Bank (< it. banco), brutto (< it. brutto), Kredit (< it. credito), Kapital (< it. capitale), Bilanz (< it. bilancio 'Waage', 'Gleichgewicht');
Fernhandel: Kompass (< it. compasso; 15. Jh.), Post (< it. posta; 16. Jh.), Strapaze (< it. strapezzo; 17. Jh.), Pirat (< it. pirata; 15. Jh.);
Kriegswesen: Alarm (< it. alarme; 15. Jh.), Bastei (< it. bastione; 17. Jh.), Proviant (< it. provianda; 15. Jh.);
Speisen und Küche: Bankett (< it. banchetto; 15. Jh.), Kartoffel (< it. tartuficolo; 17. Jh.), Porzellan (< it. porzellana; 15. Jh.), Marzipan (< it. marzapane; 16. Jh.), Pasta (< it. 'Teig');
Literatur und Musik: Satz- und Tempobezeichnungen, z.B.: Pasticco „zu betrügerischen Zwecken in der Manier eines Künstlers gemaltes Bild oder aus den Werken verschiedener Komponisten zusammengesetztes Musikstück, bes. Oper od. Singspiel (mit neuem Libretto)“.

Die Fremdwörter aus dem Spanischen hängen eng mit den Entdeckungen zusammen (Columbus ff.): Guerilla (19. Jh.), Liga (15. Jh.), Flotille (16. Jh.), Kaskot 'Schiffsrumpf' (18. Jh.), Kork (16. Jh.), Zigarre (18. Jh.). Auch aus dem Spanischen wird die Anrede in der dritten Person übernommen; Fachterminus.
Wörter aus dem Niederländischen werden vor allem im 17. Jh. ins Deutsche übernommen. Meist handelt es sich um Termini der Seefahrt, des Fernhandels oder des Wasserbaus: Schleuse, Düne, Werft, Kante, Stoff, Niete.

Bei einigen Entlehnungen entsteht eine Zweifachsuffigierung: Proportionierung - Proportion (< lat. proportio; 15. Jh.), Transportierung - Transport (< frz. transporter; 17. Jh.), Spekulierung - Spekulation (< lat. speculari), Studierung - Studium (< lat. studere), Zitierung - Zitat (< lat. citare). Die letzten drei Beispiele zeigen erneut, daß sich die eher ans Latein erinnernde Form durchsetzt.

Im 17., 18., auch noch 19. und 20. Jh. werden Wörter aus dem Hebräischen (über das Jiddische) entlehnt. Sie finden vor allem Eingang in die Sprache der Landstreicher, Hausierer, Rechtlosen und der Kriminellen. Die Gaunersprache Rotwelsch besteht z.T. aus hebr. Wörtern, z.B.: chuzbe 'Dreistigkeit', flöten gehen, meschugge, mies, schäkern, Schlamassel.

Entlehnungen aus dem Slawischen sind relativ selten trotz des intensiven politischen Kontakts. Ortsnamen: Berlin, Feistritz; Familiennamen: Fritsche, Novak.

Absolutismus, bildungsbürgerliche Sprachkultivierung (17., 18. Jh.). Französisch wird wieder Hofsprache, dementsprechend viele Lehnwörter stellen sich ein. Das Deutsche wird sogar vom Preußenkönig Friedrich II. in seinem Buch De la litterature allemande verspottet. Latein bleibt weiterhin die (amtliche) Wissenschafts- und Rechtssprache. Es herrscht eine alamodische Vielsprachigkeit der Oberschicht, die sich aus Deutsch, Latein, Französisch, Spanisch, Italienisch und im Nordwesten Europas auch aus Niederländisch zusammensetzt. Je nach Situation und Absicht wird eine andere Sprache verwendet. Zudem entsteht eine oberschichtliche Dreisprachigkeit, welche die drei Hauptsprachen Französisch, Deutsch und Latein umfasst. Durch das Reichssprachenrecht sind Deutsch und Latein seit dem Mittelalter die offiziellen Reichssprachen. Auf Reichstagen wird daher verlangt, daß anderssprachige Texte (so auch franz.) ins Lateinische oder ins Deutsche übersetzt werden. Bei zwei Reichstagen im 17. Jh. führt dies zu Streitigkeiten und Konflikten. Später nehmen die Bemühungen um die dt. Sprache zu: von allen dt. Beamten wird gefordert, Deutsch zu beherrschen und 1687 wird die erste dt. Vorlesung angekündigt. Darin werden die Deutschen u.a. dazu ermahnt, die eigene Sprache besser zu erlernen; eine ähnliche Forderung formuliert Leibnitz (der selbst alle seine Werke in lat. oder franz. Sprache abfasst).

Trotzdem bleibt vorerst Französisch die bestimmende Sprache; Voltaire (um 1750 in Potsdam): „Ich bin in Frankreich. Man spricht nur unsere Sprache. Das Deutsche ist nur für die Soldaten und die Pferde.“
Als Gegenpol zum Alamode-Wesen, zur alamodischen Vielsprachigkeit und zur Sprachmengerei (vor allem Frz., Lat., Dt., Span., It.), steht der Versuch, Deutsch als Unterrichtssprache einzuführen. 1687 hält Christian Thomasius eine dt. Vorlesung und Leibnitz betont in einer Ermahnung an die Deutschen die Bedeutung der dt. Sprache. 1771 erscheint das erste Fremdwörterbuch, der Deutsche Dictionarius von Simon Roth. Die dominierende Sprache ist Französisch, sie wird von adeligen Erziehern, Briefstellern etc. verwendet. Im 18. Jh. werden mindestens 400 Lehrwerke zur frz. Grammatik in Umlauf gebracht. Sämtliche gesellschaftlichen Aktivitäten der oberen Gesellschaftsschichten sind eng mit dem Französischen und mit Frankreich (als Stilvorbild) verknüpft.

Der Einfluß des Französischen wird ebenfalls bestärkt durch die Hugenotten, die in Brandenburg leben (20000, 7000 allein in Berlin; ein Fünftel der Bevölkerung). Es entsteht generell ein partieller Bilingualismus, je nach Situation wird eine andere Sprache verwendet. Französisch nimmt insbesondere eine bedeutende Rolle in der Diplomatie ein. Erst in heutiger Zeit wird es aus dieser Position langsam aber doch vom Englischen verdrängt.

Sprachpurismus
17. Jahrhundert. Das Ziel, das sich sämtliche Sprachvereine u.a. setzen, ist die Kultivierung der dt. Sprache. Die zu Grunde liegende Überzeugung ist, daß auch das Deutsche als Literatur- und Nationalsprache seine Geltung hat. Der Sprachpurismus richtet sich daher nicht nur gegen Fremdwörter, sondern gegen sämtliche anstößige, veraltete und regionale Formen. Betrachtet wird neben dem Wortschatz auch die Grammatik, die Schreibung von Wörtern, die Aussprache usw. Frühe Formen des Sprachpurismus sind nicht unbedingt nationalistisch orientiert. Im Zentrum steht der Kulturpatriotismus, der aber zuerst mit einem antikaiserlichen Aspekt verbunden ist; z.B. wegen der Ablehnung des Lateins.

Grundsätzlich wird die Grundrichtigkeit der dt. Sprache angenommen und die Fähigkeit des Deutschen zur Haupt- und Heldensprache. Die dt. Sprache jedenfalls soll nützlich sein für Konversation und Politik und wird wegen ihrem Wortreichtum den drei heiligen Sprachen (Hebräisch, Griechisch, Latein) als gleichwertig angesetzt. Der große Wortschatz resultiert aus den eben zu dieser Zeit entdeckten Wortbildungsmöglichkeiten.

Es kommt zu Versuchen, das hohe Alter der dt. Sprache zu belegen; z.B. von Gueintz (Aussprache mit w) in seiner Sprachlehre von 1641: das Deutsche stamme direkt aus dem Hebräischen und sei nach der babylonischen Sprachverwirrung von Tuiscon, dem ersten dt. König, und dessen Sohn Mannus nach Deutschland gebracht worden. Gueintz bezieht sich dabei auf eine These des bayerischen Hofhistoriographen Johannes Aventinus (eigentl. Turmair) von ca. 1520. Dieser wiederum scheint die germ. Entstehungssage, wie sie Tacitus in seiner Germania beschreibt, zu ernst genommen zu haben. Tacitus nimmt die Germanen als Ureinwohner an und impliziert somit ein „reines Germanentum“. (Der Name Germanien bedeutet 'trostlos'.) Tuisto ist der Gott, der quasi aus sich den Sohn Mannus, den Stammesvater aller Germanen, gebirt. Mannus hat selbst wieder drei Söhne, aus denen die Stämme Ingaevones, Istaevones und Herminones hervorgehen. Dem Entstehungsmythos liegt ein archetypisches Schema zu Grunde, wonach ein Gott aus sich einen Sohn gebirt, der Gott also ein Zwitter ist. Vgl. Tuisto und die etymologisch verwandten Wörter Zwitter, Zwist, zwei.

Justus Goerg Schottel(ius) war einer der bedeutendsten Vertreter der puristischen Strömungen des 17. Jh. U.a. vertritt er seine Ansichten in dem Werk Ausführliche Arbeit von der teutschen HaubtSprache (1663). Das Deutsche wird (durch den Ausbau der Ideen Tacitus) als eine Art reine Ursprache betrachtet. Ein weiterer Bezugspunkt neben der Germania ist Karl der Große, der eine dt. Grammatik in Auftrag gegeben hatte. Alle diese Überlegungen sind natürlich in Hinblick auf die Sprache der Meister der Dichtkunst und der Gelehrten entstanden. Vom allgemeinen Sprachgebrauch sind sie denkbar weit entfernt. Außerdem ist zu beachten, daß Schottel nicht nur Fremdwörter aus dem Deutschen verbannt sehen will, sondern generell Beliebigkeiten, Unregelmäßigkeiten und Undeutlichkeiten der Sprache ablehnt. Der Grund, daß der dt. Sprache plötzlich die Fähigkeit zugestanden wird, als vollwertige Sprache auch Gelehrten und den oberen Gesellschaftsschichten zu dienen, ist die Entdeckung der Wortbildungsmöglichkeiten des Deutschen. Der Vorwurf an die dt. Sprache (beispielsweise zur Zeit des Humanismus), sie könne die vielen feinen Bedeutungsnuancen etwa des Lateinischen nicht wiedergeben, verliert seine Relevanz. Mit dem Deutschen ist man nun im Stande, nach Belieben und nach Notwendigkeit Wörter zu erzeugen.

Im 17. Jh. entstehen zahlreiche Sprachgesellschaften, die sich der Pflege der dt. Sprache widmen. Die bedeutendste ist die Fruchtbringende Gesellschaft (1617-1680; auch Palmenorden), gegründet in Weimar von Fürst Ludwig von Anhalt-Köthen nach dem Vorbild der italienischen Accadèmia della Crusca. Mitglieder sind u.a. Schottel, Martin Opitz, Georg Philipp Harsdörffer, Friedrich von Logau, Andreas Gryphius und Philipp von Zesen. Weitere Sprachgesellschaften des 17. Jh. sind: die Teutschgesinnte Gesellschaft (1643-1708; gegründet von Zesen; Harsdörffer, Moscherosch), der Pegnesische Blumenorden (auch Pegnitzschäfer u. a.; gegründet 1644 von Harsdörffer und Klaj; Katharina Regina von Greiffenberg; besteht angeblich noch), der Elbschwanenorden (gegründet 1658 von Johann Rist als Konkurrenz zur Teutschgesinnten Gesellschaft), die Aufrichtige Tannengesellschaft (gegründet 1633 in Straßburg; Weckherlin). Die Mitglieder der Sprachgesellschaften stammen meist aus der Schicht des Bildungsbürgertums, viele werden im Verlauf ihres Lebens geadelt. Es finden sich keine Geistlichen in den Sprachgesellschaften, womit konfessionelle Streitigkeiten ausgeklammert wurden. Die Mitglieder wurden mit sprechenden Vereinsnamen (der Suchende, der Nährende, der Schmackhafte) versehen. Vorbilder der Sprachgesellschaften waren ähnliche Vereine in den Niederlanden und in Italien. Die Sprachgesellschaften verpflichteten sich der Förderung der dt. Sprache (z.B. des Obersächsischen) und damit auch der dt. Tugenden. Die Leistungen der Sprachgesellschaften fallen aber weniger in den spezifisch sprachwissenschaftlichen Bereich.

Philipp von Zesen ist einer der extremsten Fremdwortpuristen dieser Zeit. Einige Beispiele seiner Vorschläge zur Eindeutschung von Fremdwörtern: Distanz - Abstand, Adresse - Anschrift, Moment - Augenblick, Bibliothek - Bücherei, Projekt - Entwurf; es zeigt sich bereits: die Fremdwörter sind im Lauf der Zeit nicht ersetzt worden, sondern das dt. Pendant erlaubte eine zusätzliche semantische Differenzierung. Die Fremdwörter haben sich oft im Bereich der Verwaltung durchgesetzt. Die Liste wird fortgesetzt: Horizont - Gesichtskreis, Konfession - Glaubensbekenntnis, Fundament - Grundstein, Passion - Leidenschaft, Dialekt - Mundart, Orthographie - Rechtschreibung; weitere Beispiele (nur noch der Eindeutschungsvorschlag) Tagebuch, Trauerspiel, Verfasser, Wahlspruch. Neben diesen erfolgreichen Eindeutschungsversuchen stehen nicht geglückte: Altar - Gottestisch, Rauchtisch, Räuchertisch (vermutlich nicht durchgesetzt, weil mehrere Vorschläge), Anatom - Entgliederer, Botaniker - Krautbeschreiber, Natur - Zeugemutter, Nase - Gesichtserker, Fenster - Tageleuchte, Kloster - Jungfernzwinger; Gründe für das Misslingen dieser Versuche: pejorativer Charakter des Ersatzwortes, Versuch, ein bereits ins Deutsche eingegliedertes Wort zu ersetzen. Zesen erregt mit seinen Ambitionen Aufsehen, evoziert aber auch Ermahnungen (z. B. von Ludwig von Anhalt-Köthen) und Spott (Rist).

Historisch betrachtet liegt der Verdienst der Bestrebungen des 17. Jh. im Erwecken des sprachkritischen Bewußtseins und in der Entdeckung der Wortbildungsmöglichkeiten.

Neben einigen anderen Werken Campes zur dt. Sprache erscheint 1803 in zwei Bd. das Wörterbuch zur Erklärung und Verdeutschung der unserer Sprache aufgedrungenen fremden Ausdrücke (2. Aufl. 1813). Einige Wörter als Beispiele: altertümlich, auswerten, befähigen, dienstunfähig (statt invalid), einschließlich, Erdgeschoß, fortschrittlich, Gewaltherrschaft, Kerbtier (statt Insekt), Kleinhandel, Lehrgang, Mannweib (statt Amazone), Örtlichkeit, Randbemerkung (statt Glosse), Verweltlichung, Zartgefühl, Zerrbild (statt Karikatur).

Entwicklungstendenzen im heutigen Deutsch
Es wird oft behauptet, daß der Sprachwandel noch nie so schnell vor sich gegangen sei wie im 20. Jh., vor allem in bezug auf die explosionsartige Erweiterung des Wortschatzes. Diese Feststellung ist nicht etwa aufs Deutsche beschränkt, sondern gilt für die meisten modernen Sprachen. Der Sprachwandel hängt natürlich mit Veränderungen in der Gesellschaft zusammen. Die Umwelt und die Gesellschaft haben sich im 20. Jh. verändert, und zwar in einem nie zuvor erlebten Ausmaß. Die Sprache hat sich wie immer den neuen Bedürfnissen angepaßt. Die Entwicklung ist jedoch keineswegs einheitlich, sondern zeichnet sich durch stark entgegengesetzte Tendenzen aus, teils ausgleichend - vereinfachend, teils differenzierend - intellektualisierend:

STANDARTISIERUNG
DIFFERENZIERUNG
INTERNATIONALISIERUNG
INDIVIDUALISIERUNG
VEREINFACHUNG
INTELLEKTUALISIERUNG

Nach dem 2. Weltkrieg haben sich die Grenzen des deutschen Sprachgebiets im Osten stark verschoben. Durch die Vertreibung, Auswanderung und Umsiedlung von 14. Mill. Deutschen 1941 - 45 sind auch - mit Ausnahme einiger Sprachinseln die ostdeutschen Dialekte, wie Hoch- und Niederpreußisch, Ostpommersch, Schlesisch, Böhmisch u.a., allmählich im Verklingen. Das deutsche Sprachgebiet besteht heute aus der Bundesrepublik Deutschland, Österreich, Liechtenstein und der deutschsprachigen Schweiz. Hauptsächlich zweisprachige Gebiete sind Luxemburg, Südtirol (Italien), Elsaß (Frankreich), Eupen/Malmedy (Belgien), Teile von Südjütland (Dänemark) und einige Sprachinseln in Polen (im ehemaligen Ostpreußen, Pommern, Oberschlesien), in der Tschechischen Republik, in Rumänien (Siebenbürgen), in den GUS-Staaten, in Namibia, in den Vereinigten Staaten und in Kanada. Im Jahre 1987 gab es rund 100 Mill. Deutschsprachige.

Soweit sich Entwicklungen der Gegenwartssprache quasi „von innen“ feststellen lassen, so sind dies zumeist Tendenzen zu bestimmten Sprachmitteln, die bereits vorhanden aber nicht so verbreitet waren, oder Weiterentwicklungen in älteren Sprachstufen bereits latent vorhandener Erscheinungen. Folgende Phänomene werden als solche Tendenzen gedeutet.
Weiterentwicklung vom synthetischen zum analytischeren Sprachbau
Die Deklination. Seit der Endsilbenabschwächung im frühen Mittelalter hat sich das Kasussystem immer mehr vereinfacht, sowohl was die Kasusbezeichnungen als auch was den Kasusgebrauch betrifft. Redundante Endungen, d.h. solche, die keine Funktion mehr haben, verschwinden am leichtesten. Das Dativ-e wird heute weniger gebraucht (im Wald, am Strand, dem Kind). Ebenso verschwindet nicht selten das Genitiv-s bei Namen und namenähnlichen Wörtern, wenn der Artikel vorangeht, in Beispielen wie die Dichtung des Barock, die Tage des Mai, die Berge des Schwarzwald).

Der analytische Genitiv mit von, der in den Mundarten seit langem den synthetischen zurückgedrängt hat, zeigt sich nun auch in der geschriebenen Sprache, z.B. beim Genitivus partitivus (die Hälfte von meinem Einkommen) und Genitivus possessivus bei Eigennamen (die Museen von München). Das Genitivobjekt ist gegenüber dem Präpositionalobjekt weiter im Schwinden begriffen: Er schämte sich der schmutzigen Kleidung > Er schämte sich wegen der schmutzigen Kleidung.

Präpositionalisierung und Akkusativierung führen allmählich auch einen gewissen Rückgang des Dativobjekts herbei: sie schreibt ihrer Freundin - sie schreibt an ihre Freundin; einem Land Frieden bringen - ein Land befrieden.

Die Konjugation. Dagegen haben im verbalen Bereich die Endungen nichts von ihrer Funktion eingebüßt, wenn auch z.B. im Imperativ Singular die Form ohne -e heute bevorzugt wird (sag! geh! aber sammle! fördere!). Interessant ist die Entwicklung des Konjunktivs. Einerseits beobachtet man, wie der analytische würde-Konjunktiv immer weiter vordringt, zeichnet sich hier ein künftiger Einheitskonjunktiv ab? Die Ursachen sind wohl teils im frühen Zusammenfall der Endungen des 2. Konjunktiv/Indikativ bei den schwachen Verben zu sehen (ahd. suohta/suohti > mhd. suochte/suochte), teils im schnellen Veralten der 2. Konjunktivformen vieler starker Verben (hülfe, löge) und in der Undeutlichkeit anderer (gäben/geben).

Andererseits ist das Gefühl für den Konjunktiv stark, was den irrealen Gebrauch betrifft. Von manchen Verben wird noch überwiegend die synthetische Form des 2. Konjunktivs gebraucht, vor allem von Hilfsverben und Modalverben: wäre, hätte, möchte. Vgl. auch die sprachgeschichtlich gesehen „inkorrekte“ Form bräuchte (der Konjunktiv der schwachen Verben hat ja keinen Umlaut), die sich von Süddeutschland aus langsam verbreitet.

Für den Konjunktivgebrauch in indirekter Rede müssen aber viele Deutsche erst die Regeln lernen. Der l. Konjunktiv wird ja in Mundarten nicht verwendet (mit Ausnahme des Alemannischen und des benachbarten Teils des Bairischen), und in der gesprochenen Sprache wird heute auch in der 3. Person Singular weitgehend der 2. Konjunktiv (oder Indikativ) statt des l. Konj. gebraucht (Er sagte, er wüßte Bescheid). Auch der Konjunktiv der indirekten Rede spielt jedoch eine wichtige Rolle im heutigen Deutsch, vor allem in der Presse- und Nachrichtensprache, wenn über Aussagen Dritter berichtet wird, da dieser Konjunktiv es erlaubt, ohne deutlichere Umschreibungen (wie er sagt, angeblich u.a.) eine gewisse Unverbindlichkeit dem Geäußerten gegenüber auszudrücken.

Satzbau. Bei einer Diskussion über Veränderungen im Satzbau des heutigen Deutsch müssen natürlich Faktoren wie Textsorte, Funktionalstil und Zielgruppe berücksichtigt werden. Für Filmdialoge gelten z.B. andere Voraussetzungen als für literarische Texte. Der Geschäftsstil unterscheidet sich vom wissenschaftlichen und vom publizistischen Stil. In Groschenheften sind die Sätze kürzer und einfacher gebaut als bei Günter Grass und Martin Waiser. Es lassen sich jedoch einige übergreifende Tendenzen wahrnehmen.

Daß im geschriebenen Deutsch die Sätze kürzer geworden sind, hat H. Eggers statistisch nachgewiesen. In populärwissenschaftlichen Schriften und Zeitungen sind Satzlängen von 13-16 Wörtern am häufigsten vertreten gegenüber Sätzen mit 21 - 24 Wörtern bei den älteren Autoren (Lessing, Herder, Schiller, Goethe) - und 6 - 8 Wörtern in der BILD-Zeitung!

Auch ist die Anzahl der Nebensätze zurückgegangen. Heute ist der Satzbau wieder - wie in mhd. Zeit - hauptsächlich parataktisch geworden. Von den verwendeten Nebensätzen besteht über die Hälfte aus Relativsätzen und fast 1/3 aus daß-Sätzen. Dies bedeutet, daß die Sätze locker aneinander gereiht werden. Die logisch gegliederten Sätze (kausal, konzessiv, final, konsekutiv) sind seltener geworden als vor 50 Jahren). Kürzere Sätze und ein parataktischer Satzbau bedeuten aber nicht unbedingt einen für den Leser einfacheren Stil, denn die logischen Satzzusammenhänge werden heute öfter als früher auf andere Art als durch Nebensätze ausgedrückt, nämlich durch Nominalisierung oder Attribute.

Unvollendete Sätze (vgl. oben BILD-Zitat: Kein Zweifel) sind immer ein Kennzeichen der gesprochenen Sprache gewesen, während sie in der Schriftsprache verpönt waren. In dem von Eggers untersuchten Material machen sie jedoch schon 2,5 % von allen Sätzen aus.

Wenn man den deutschen Satzbau als unübersichtlich bezeichnet hat, so ist dies hauptsächlich auf die Umklammerung, den verbalen Rahmen, zurückzuführen (vgl. den lat. Einfluß auf die deutsche Syntax). Durch die Endstellung des Verbs steht oft das für den Inhalt Entscheidende am Satzende, was für den Leser/Hörer das Verständnis erschweren kann. Das Klammerprinzip im Deutschen führt auch zu den eingeschobenen Nebensätzen, die im „Papierdeutsch“ immer noch zu sog. Sehachtelsätzen ausarten können. Deswegen sind auch manche untergeordnete Konjunktionen ungewöhnlicher geworden. In gesprochener Sprache hört man z.B. heute oft weil statt denn mit Hauptsatzwortfolge. Ausklammerung und Nominalisierung sind zwei Wege, den Nachteilen der Satzklammer zu entgehen und den Inhaltskern im Satz vorzuverlegen. Beide werden im heutigen Deutsch immer häufiger gebraucht. Ausgeklammert werden (a) Nebensätze und satzwertige Infinitive, (b) präpositionale Fügungen und Vergleichsglieder, um einen verständlicheren oder einen bewußt umgangssprachlichen Stil zu erreichen.

(a) Der Relativsatz muß hinter dem Wortfolgen, zu dem er gehört. Der Elektriker ist endlich gekommen, auf den ich schon drei Wochen warte. Er fing wieder an, Pfeife zu rauchen.

(b) Der Vorstand setzt sich zusammen aus Mitgliedern der Gewerkschalt und des Arbeitgeberverbandes. Diese Untersuchung wird durchgeführt auf Grund eines neuen Verfahrens.

Man darf aber nicht glauben, daß die Ausklammerung eine Neuerscheinung im heutigen Deutsch ist. In der gesprochenen Sprache lebt sie seit mhd. Zeit weiter, und in der schönen Literatur der letzten Jahrhunderte (Goethe, die Romantiker, Storm, Keller, Th. Mann) kommen auch Beispiele vor. Neu ist jedoch die hohe Frequenz: die Ausklammerung ist heute keine Ausnahme mehr, sondern eine syntaktische Variante.

Intellektualisierung – Nominalstil. Trotz der Tendenz zur Ausklammerung im modernen Deutsch ist die Rahmenbildung immer noch ein wichtiges Element des deutschen Satzbaus. Es gibt aber auch andere Möglichkeiten, den Verbinhalt im Satz vorzuverlegen, ohne die Rahmenkonstruktion aufgeben zu müssen, nämlich durch eine nominale Fügung:
Eine genaue Analyse der äußeren Umstände wurde vorgenommen.
Die äußeren Umstände wurden genau analysiert.
Funktionsverben. In diesen Fällen trägt das Substantiv den Hauptinhalt und ein inhalts-schwaches Verb behält nur die Tempus- und Modusfunktion (Funktionsverb). Funktionsverfügungen sind z.B.: in Erwägung ziehen für erwägen, Erklärung abgeben für erklären, unter Beweis stellen für beweisen, zum Abschluß bringen für abschließen.

Diese Umschreibungen ermöglichen auch in manchen Fällen eine größere Präzision und genauere oder andere Information als die einfachen Verben, was besonders in den Fachsprachen wichtig ist: eine Untersuchung einleiten, anordnen, anstellen, vornehmen, durchführen, abschließen sagt mehr aus als das einfache Verb untersuchen.

Auch hier handelt es sich nicht um eine neue Erscheinung. In mhd. Texten kommen Fügungen wie wunne (Wonne) haben 'sich freuen', ein lachen tuon 'lachen' vor. Seit langem haben sich Abschied nehmen, Antwort geben und andere ähnliche Umschreibungen im Deutschen eingebürgert.

In den letzten 100 Jahren hat die Nominalisierung stark um sich gegriffen, was aber nicht etwa aufs Deutsche beschränkt ist. Das Französische, Englische, die nordischen Sprachen weisen z.B. die gleichen Nominalisierungstendenzen auf. Eine Erklärung ist der Drang, sich kurz und konzentriert auszudrücken, was vor allem den Bedürfnissen der Zeitungen und auch denen der Fachsprachen entspricht: möglichst viel Information in möglichst wenig Worten.

Ein Verbalsubstantiv kann ja einen ganzen Nebensatz einsparen:

Wegen Nichtbefolgung der Vorschriften,
Weil die Vorschriften nicht befolgt wurden.
Eine solche Nominalisierung ist jedoch oft stärker vom Kontext abhängig, weil die Tempus- und Modusaussage unterdrückt wird:

Bei Kieferverletzung,
Wenn der Kiefer verletzt worden ist / wird/ werden sollte;
und ebenso läßt sich bei Verbalsubstantiven mit Genitivattribut nicht immer eindeutig zwischen Genitivus subiectivus und Genitivus obiectivus unterscheiden:

die Verleumdung des Kritikers - die Beobachtung des Kindes.
Obwohl der Nominalstil zum großen Teil auf ein Bestreben nach Vereinfachung und Kürze zurückgeht, stellt er oft höhere Anforderungen an den Leser/Hörer als der verbale Stil. Durch die Komprimierung des Inhalts trägt er zur Intellektualisierung der Sprache bei, was aus folgendem Beispiel deutlich wird:

Nominalstil: Die obigen Darlegungen wollen Anstoß sein zu einem verstärkten Bemühen um eine Effektivierung des Sprachunterrichts im Bereich rezeptiven, berufs- und damit auch gesellschaftsrelevanten Sprachkönnens. (24 Wörter, 2 Verben).

Verbaler Stil: Was oben dargelegt wurde, soll einen Anstoß geben. Wir wollen uns stärker als bisher darum bemühen, den Sprachunterricht effektiver zu gestalten, so daß der Schüler die Fremdsprache besser aufnehmen kam und die Fähigkeiten erwirbt, die für seinen Beruf und damit für die Gesellschaft wichtig sind. (45 Wörter, 11 Verben).

Besonders schwerfällig wird der Nominalstil,

•wenn lange Substantivketten aus Genitiv- und Präpositionalattributen entstehen: Unter Berücksichtigung dieses Vergleichs von Wertkennziffern der ökonomischen Entwicklung sozialistischer Länder;

•wenn mehrere Substantive gleicher Bildungsart verwendet werden (Besonders frequent sind im Nominalstil die -ung-Bildungen. Vgl. die Bezeichnung 'ung-Stil'): die notwendige Berechnung der Energieerzeugung für eine optimale Planung der Produktionssteigerung;

•wenn vorangestellte Attribute zu lang werden und sich dadurch unübersichtliche nominale Klammern bilden. Hier zeigt sich wieder die für das Deutsche charakteristische Tendenz zur Rahmenbildung: der seit Jahren in seiner Umgebung nur als eiserner Sparer bekannte Mann.

Einerseits hat also die moderne Schriftsprache von der gesprochenen Sprache einen einfacheren Satzbau übernommen. Andererseits wiederum hat sie sich aber von der Sprache des Alltags entfernt durch den Versuch, möglichst viel Information in einen begrenzten Rahmen hineinzupressen.

Anglizismen. Die englische Sprache hat (durch ihre Bedeutung als Weltsprache) einen großen Einfluß auf das Deutsche. Nicht nur in die Umgangssprache, sondern auch in die Schriftsprache gehen verstärkt Wörter englischen Ursprungs ein. Man betrachte nur die Bereiche Multimedia, Computer, Kommunikation, Busineß.
Die Fremdwörter, die aus dem Englischen übernommen werden, hängen eng mit den dortigen politischen Verhältnissen zusammen: 1649 wird Karl I. im Zuge der Revolution hingerichtet, es folgt ein kurzer Abschnitt unter Oliver Cromwell, eine freiheitliche politische Struktur entsteht. Die ersten Fremdwörter stammen oft aus dem Wortfeld des Empirismus oder des Manufakturwesens. Bis ins 18. Jh. allerdings nimmt Englisch eine eher nebenrangige Stellung in der europäischen Sprachlandschaft ein. Sprechen Engländer mit Gelehrten, so wird Latein gesprochen, sprechen sie mit Hofleuten, so wird dem Französischen der Vorzug gegeben. Göttingen und Hamburg sind die Zentren des englischen Sprachkontakts. Zum Englischen erscheinen weit weniger Grammatiken als zum Französischen. Goethe konnte relativ gut Englisch, weil er und seine Schwester einen vierwöchigen Intensivkurs bei einem vorbeiziehenden Englischlehrer nahmen.

Bedeutend wird die engl. Sprache erstmals zur Zeit der Empfindsamkeit durch den Ossian, Goldsmith, Milton, Fielding u.a. Im Wörterbuch von Adelung (1780er) gibt es aber noch kein einziges engl. Wort. Früh entlehnt (vor 1740) werden Akte, Plantation, Puritaner, Parlament, Punsch, Komitee, Rum, elektrisch, zwischen 1740 und 1750 Nonsense, Pantheismus, Ticket, ab 1750 folgen City, Club, Closet, Bankomat, Meeting, Mob, Nationalcharakter, negativ, positiv, Roastbeef, Ventilator, Virtuose. Die meisten Entlehnungen fallen somit in den Bereich der Politik, der Technik und des Handels. Unter den Fremdwörtern finden sich zahlreiche einsilbige Wörter, die auf Grund ihrer Prägnanz einen Vorteil gegenüber komplizierten längeren Wörtern haben. Ebenfalls viele Entlehnungen fallen in den Bereich Schifffahrt: Brise, Stuart, Log, Schoner; hier gibt es bereits sehr frühe Entlehnungen: Boot (< 13. Jh.), Lootse (< 14. Jh.), Dock (< 1436).

Häufig sind auch Lehnprägungen (= Lehnformungen): Lehnübersetzungen: Blitzableiter < lightning conductor, Freimaurer < free mason, Kaffeehaus < coffee house, Volkslied < popular song, Zeitgeist < genius of the time; Lehnübertragung: Tatsache < matter of fact; auch einzelne Wendungen: Zahn der Zeit, tote Sprache, zweites Gesicht (viele von Shakespeare); Lehnbedeutungen: Held 'Hauptperson eines Dramas' < hero, Blaustrumpf 'gelehrte Frau' (< 17. Jh.; vorher 'Spitzel'), Magazin als 'Zeitschrift', Laune 'Heiterkeit' (vorher 'Gemütszustand', 'Temperament') < engl. humour (vgl. lat. 'Feuchtigkeit', mal. Säftelehre); Plurale von Abstrakta: Empfindlichkeiten, Zärtlichkeiten, Artigkeiten; Bildungen mit selbst-: Selbstbedauern, Selbstgenügsamkeit; ganz in der Bedeutung „Sie war ganz Goeth“.
Schreibung und Schriftlichkeit

Schriftliche Überlieferung. Das Deutsche ist seit dem 8. Jahrhundert schriftlich überliefert. Neben Inschriften sind es zumeist kirchliche Gebrauchstexte (Bibelübersetzungen, Gebete, Taufgelöbnisse), daneben aber auch Heldenlieder (Hildebrandslied). Seit dem mhd. sind fast alle Textgattungen belegt; vor allem die Erfindung des Buchdrucks hat die Zahl der produzierten Texte in die Höhe schnellen lassen, so daß spätestens seitdem eine relativ umfangreiche schriftliche Überlieferung gewährleistet ist.

Graphemsysteme. Bis auf wenige Ausnahmen ist das Deutsche in lateinischer Schrift überliefert. Es gibt jedoch auch einige Texte in hebräischer Schrift. Runentexte sind zumeist älter und eher dem Germanischen zuzuordnen, dennoch werden beide Schriften noch eine Zeit lang parallel verwendet. Das lateinische Alphabet, sofern es verwendet wurde, paßte jedoch nur ungenau zur deutschen Sprache. So fehlten beispielsweise Zeichen für die Affrikaten und einige Frikative, die unterschiedlichen Vokalquantitäten und -qualitäten konnten nicht ohne weiteres dargestellt werden. Es mußten also neue Grapheme oder Graphemkombinationen eingeführt werden, die aber teilweise sehr uneinheitlich verwendet wurden: ph, pph, pf, ppf, bph, fph, fpf, pff für /pf/ neue Grapheme für /h/ h, /Þ/ Þ, .

Sehr schön zeigt sich dies am Graphem sch, das schon im ahd. parallel zu sk für /sk/ verwendet wird (analog zu k, ch für /k/. Nach der Palatalisierung von [sk] zu [] wurde sch als Schriftzeichen beibehalten und uminterpretiert auf andere Fälle übertragen: sl → schl, etc.

Eine ähnliche Uminterpretierung widerfuhr dem Graphem ie, das vor der Monophthongierung /ie/, später /i:/ bezeichnete. Das e wird hier nur noch als Längenzeichen verwendet.

Die Aufgabe, ein bereits vorhandenes Graphemsystem auf eine Sprache mit einer anderen Lautstruktur anzuwenden, ist die Hauptschwierigkeit in der Geschichte der deutschen (und manch anderer) Schreibsprache.

Orthographie. Geschichtlicher Überblick. Versuche, die Schreibung des Deutschen zu normen, gibt es seitdem es geschrieben wird. In althochdeutscher und mittelhochdeutscher Zeit schrieb man so, wie man sprach, d.h., daß sich sehr regionale Schreibregelungen ergaben, die jeweils für eine Schreibstube, eine Druckerei, o.ä. galten. Manchmal waren es auch nur selbst aufgestellte Regeln einzelner Autoren, die sozusagen als „private Orthographie“ aufgestellt wurden, um innerhalb eines Textes konsequent zu schreiben. So mancher Autor hat auch das nicht getan.

Die Sprachgesellschaften des 17. Jhs., die sich mit der deutschen Sprache und Literatur beschäftigten, sind als Hauptquellen eines neuzeitlichen Bestrebens nach einheitlicher Orthographie zu nennen. Dazu zählt neben der Rechtschreibung auch die Regelung der (Bühnen-) Aussprache (Orthoepie) und das Bemühen, deutsche Wörter statt Fremdwörter zu verwenden: Fernglas statt Teleskop, Anschrift statt Adresse.

Bei diesen Ansätzen tat sich die Schwierigkeit auf, eine unangefochtene normgebende Instanz und zudem einen Maßstab für die Festlegung der Norm zu finden. Dabei gab es zwei Hauptrichtungen. Die eine favorisierte eine über den Dialekten stehende Literatursprache. Hier ist vor allem Justus Georg Schottel (auch: Schottelius) zu nennen, der mit Seinem Werk „Ausführliche Arbeit von der Teutschen HaubtSprache“ einen wichtigen Vorstoß in diese Richtung machte. Die andere Richtung bevorzugte die Sprache der ostmitteldeutschen höheren Stände. Hierzu sind Christian Gueintz und Philipp von Zesen einzuordnen.

Gueintz stellte als allgemeine Kriterien für die Rechtschreibung die Etymologie, die Aussprache und den Usus heraus. Doch erst Hieronymus Freyer entwickelte und systematisierte in seiner Arbeit „Anweisung zur Teutschen Orthographie“ (1722) theoretische Prinzipien der Rechtschreibung: Aussprache, Abstammung, Analogie und Schreibgebrauch. Dabei wurde im Folgenden immer das meiste Gewicht auf den Schreibgebrauch gelegt, die anderen Kriterien wurden nur zur theoretischen Begründung einzelner Fälle herangezogen.

Eine weitere wichtige Person in der Geschichte der Rechtschreibung war Johann Christoph Gottsched. Mit seiner „Grundlegung einer deutschen Sprachkunst“ (1748), die sich im Wesentlichen an Freyer hält, nahm er großen Einfluß auf die Orthographiediskussion. Auch er setzte sich für eine Festlegung der Literatursprache auf den Sprachgebrauch in Obersachsen ein.

Den bedeutendsten Einfluß aber (und auch mehr Erfolg als seine Vorgänger) erreichte der Lexikograph und Grammatiker Johann Christoph Adelung der sich in seinen Regeln zur Rechtschreibung vor allem am Sprachgebrauch orientierte. Sein wichtigstes Werk ist die „Vollständige Anweisung zur deutschen Orthographie“ (1788). Er faßte seine Regelung zusammen im „Grundgesetz der deutschen Orthographie“:

„Schreib das Deutsche und was als Deutsch betrachtet wird, mit den eingeführten Schriftzeichen, so wie du sprichst, der allgemeinen, besten Aussprache gemäß, mit Beobachtung der erweislichen nächsten Abstammung und, wo diese aufhöret, des allgemeinen Gebrauches.“
Damit befürwortete er vor allem Formen und Schreibungen, die bereits weit verbreitet und üblich waren, was es erleichterte, sie zur Norm zu machen. Die Bedeutung Adelungs rührt sicher auch daher, daß er ein Wörterbuch verfaßte, in dem man die Schreibung der einzelnen Wörter nachschlagen konnte (und nicht nur die allgemeinen Regeln), welches seinerzeit das einzige dieser Art war, und daher, daß sich Dichter und Schriftsteller wie Goethe, Lessing, Schiller, Wieland, Voss u.a. auf dieses Wörterbuch bezogen.

Die Grammatiker und Lexikographen Jacob und Wilhelm Grimm, die seit dem frühen 19. Jh. vergleichende Sprachforschung betrieben und seit etwa 1850 das Deutsche Wörterbuch ausarbeiteten, hielten sich zwar in diesem Wörterbuch weitgehend an den gängigen Schreibgebrauch, legten jedoch im Vorwort des Werks ihre Auffassung über eine reformierte Orthographie dar.

Sprach- und kulturpolitisch ist die Erstellung eines solchen Wörterbuches ein entscheidender Meilenstein auf dem Weg zur einheitlichen Hochsprache.

Dazu kommt eine andere Entwicklung: seit Mitte des 19. Jahrhunderts wurde in den deutschen Einzelstaaten die Schreibung per Gesetz so weit vereinheitlicht, daß jeweils innerhalb einer Schule dieselbe Norm gelte. Mit der Reichsgründung (1871) kamen neue Impulse in diese Richtung, 1876 fand eine erste Konferenz statt, die eine einheitliche Regelung erarbeitete. Die wenigen Regelungen (Einschränkung von th und -ieren statt -iren) wurden 1879 (Bayern, Österreich) bzw. 1880 (Preußen) amtlich. Eine allgemeingültige Regelung für den gesamten deutschen Sprachraum (also auch die Schweiz) trat erst im Jahre 1902 in Kraft. Es handelte sich hierbei um die Regelungen, die von Konrad Duden zunächst nach den Ergebnissen von 1880 und dann nach denen der Berliner Konferenz von 1901 erarbeitet wurden.

Das 1902 erschienene orthographische Wörterbuch wurde ein Jahr später um den sog. „Buchdruckerduden“ ergänzt; beide Bände wurden 1915 zu einem Buch zusammengefaßt.

Erst 1955 wurde der „Duden“ in der Bundesrepublik von der Kultusministerkonferenz als maßgeblich in allen Zweifelsfällen von Orthographie und Zeichensetzung anerkannt.

Der Regelungen von 1901 waren eigentlich als Übergangsregelungen gedacht, jedoch verzögerten die beiden Weltkriege und die deutsche Teilung die Ausarbeitung eines verbesserten Regelwerkes für lange Zeit.

Orthographiereform. 1988 wurde ein Konzept für eine Reform der Rechtschreibung vorgelegt und in veränderter Fassung auch in allen deutschsprachigen Ländern angenommen (1994/1995). Viele gute Ansätze, uneinheitliche Regelungen des Duden zu vereinheitlichen und die Zeichensetzung und Schreibung zu vereinfachen, sind durch die beschließenden Organe wieder verworfen worden. Zudem ist bewußt behutsam vorgegangen worden, um Rücksicht auf Schreibende und Schreibkultur zu nehmen und um die Lesbarkeit der bisherigen Orthographie nicht zu gefährden.

Wie schon vor hundertzwanzig Jahren stoßen auch die gegenwärtigen - sanfteren - Reformvorschläge der Orthographiekommission bei Politik und Bevölkerung auf Ablehnung. Die per Gesetz beschlossene Rechtschreibreform wird derzeit in Deutschland vor verschiedenen Gerichten angefochten, wobei übersehen wird, für wen diese Regelungen überhaupt verbindlich sind: Behörden, Schulen, staatliche Einrichtungen. Daß es jedem überlassen ist, wie er privat schreibt, ob er sich überhaupt an eine Schreibnorm hält, wird oft außer Acht gelassen.
Orthographische Prinzipien. Wie bereits angesprochen, gibt es verschiedene Prinzipien, Rechtschreibung systematisch zu regeln, die sich teilweise zuwider laufen.

Historisches Prinzip. Das historische Prinzip orientiert sich daran, wie das einzelne Wort bisher geschrieben wurde, also im Wesentlichen am bereits bestehenden Schreibgebrauch. Ein gutes Beispiel hierfür ist auch das Französische, das eine sehr konservative Orthographie hat. Das deutsche Eltern ist ein Beispiel, das zugleich im Widerspruch zum folgenden Prinzip steht.

Etymologisch- morphologisches Prinzip. Das etymologisch-morphologische Prinzip fordert die Gleichschreibung etymologisch zusammengehörender Wörter oder Wortteile, z.B. flektierte Formen, Ableitungen. Es wird in der deutschen Orthographie teilweise angewandt, z.B. bei der Auslautverhärtung, die nicht schriftlich widergegeben wird, um /hunt/ Hund und /hundes/ Hundes sofort als zusammengehörig zu kennzeichnen. Es wird jedoch nicht konsequent durchgehalten, z.B. Eltern vs. älter, und in anderen Fällen fälschlich angewandt, z.B. beim Reformvorschlag belämmert (statt bisher belemmert) zu Lamm, obwohl kein etymologischer Zusammenhang besteht.

Phonologisches oder phonetisches Prinzip. Das phonologische Prinzip fordert eine eindeutige Zuordnung von Phonem und Graphem im Verhältnis 1:1. Allophone sollen dabei das selbe Graphem haben, z.B. /R/ und /r/ beide r. Dieses Prinzip ist in der deutschen Orthographie nicht ohne aufwendige Umgestaltung durchführbar.

Problematisch wären im Deutschen die Buchstabenkombinationen sch, ch oder h und e als Längenkennzeichen, und umgekehrt x, das für die Lautfolge [ks] steht. Die Vokalquantität ist bedeutungsdifferenzierend, wird aber nicht einheitlich (wenn überhaupt) graphisch repräsentiert.

In einigen Sprachen wird nach diesem Prinzip geschrieben, beispielsweise Türkisch (seit 1928) und Kroatisch.

Dieses Schreibprinzip birgt noch ein weiteres Problem: auf lange Sicht wird sich das Phoneminventar des Deutschen (wie das jeder anderen Sprache auch) verändern. Dann wäre eine Schreibreform durchzuführen, oder das Prinzip wäre zerstört. Geht man noch einen Schritt weiter, so gelangt man zum phonetischen Prinzip. Hier wäre eine exakte Wiedergabe der Laute gefordert, die also auch Allophonen eigene Grapheme zuordnet. Diese Schreibung (vgl. IPA - Lautschrift) wäre jedoch nicht alltagstauglich, da sie zu viele irrelevante Merkmale schreiben würde, und so auch nicht für eine übergreifende Schreibung einer überregionalen Hochsprache geeignet wäre.

Logisches oder semantisches Prinzip. Das logische Prinzip ist eine Zusammenfassung von etymologischem und phonologischem Prinzip mit der Erweiterung, daß es Abwandlungen bzw. Abweichungen vorsieht, um Homonymenkonflikte zu vermeiden: Lerche vs. Lärche, Weise vs. Waise, gebe vs. gäbe. Auch dieses Prinzip ist in der deutschen Rechtschreibung nicht konsequent durchgesetzt, z.B. vertiert /fertiert/ 'zum Tier geworden' vs. /vertiert/ 'gewendet'.

Anmerkungen zur Schreibung des Deutschen. Eine konsequente graphische Umsetzung der Auslautverhärtung beispielsweise wird es auch weiterhin nicht geben. Auch von einem Phonem-Graphem-Verhältnis von 1:1 ist die Schreibung des Deutschen weit entfernt. Es gibt sicherlich Sprachen, die mit einer noch viel komplizierteren Rechtschreibung funktionieren, und in denen das Laut-Buchstaben-Verhältnis teilweise noch viel ungünstiger ist (Deutsch 100:112; Englisch 100:124; Französisch 100:148).

Aber es gibt genauso gut auch Beispiele dafür, wie eine einfache, logische, den Bedürfnissen einer Sprache angepaßte Orthographie entwickelt und beschlossen wurde, z.B. im Serbokroatischen, wo dies sogar mit zwei Alphabeten (Latein und Kyrillisch) funktioniert.
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Leseteil

A. Althochdeutsche Texte

Vergleich von Vaterunsern

Vaterunser nach der gotischen Bibelübersetzung des Wulfila, 4.Jahrhundert

Atta unsar thu in himinam, weihnai namo thein.

qimai thiudinassus theins. wairthai wilja theins,

swe in himina jah ana airthai.

hlaif unsarana thana sinteinan gif uns himma daga.

jah aflet uns thatei skulans sijaima,

swaswe jah weis afletam thaim skulam unsaraim.

jah ni briggais uns in fraistubnjai,

ak lausei uns af thamma ubilin;

unte theina ist thiudangardi kah mahts jah wulthus in aiwens.

armen.

Altsächsisches Vaterunser aus dem Heliand, um 840 AD

Fadar is ûsa firiho barno,

the is an them hôhon himila rîkea.

Geuuîhid si thîn namo uuordo gehuuilico.

Cuma thîn craftag rîki.

Uuerda thîn uuilleo obar thesa uuerold alla,

sô sama an erdo sô thâr uppa ist

an them hôhon himilrîkea.

Gef ûs dago gehuuilikes râd, drohtin the gôdo,

thîna hêlaga helpa, endi âlât ûs, hebenes uuard,

managoro mênsculdio, al sô uuê ôdrum mannum doan.

Ne lât ûs farlêdean lêtha uuihti

so ford an iro uuilleon so uuî uuirdige sind,

ac help ûs uuidar allun ubilon dâdiun.

Altenglisches Vaterunser, Sächsischer Dialekt, 9.Jh.

Fæder ûre thû eart on heofonum, sî thîn nama gehâlgôd.

Tôbecume thîn rîce. Geweorthe thîn willa on eorthan swâ swâ on heofonum.

Ûrne gedæghwâmlîcan hlâf syle ûs tô dæg.

And forgyf ûs ûre gyltas, swâ swâ wê forgyfath ûrum gyltendum.

And ne gelæd thû ûs on costnunge, ac âlys ûs of yfele.

St.Galler Paternoster, alemannisch, Ende 8.Jh.

Fater unseer, thû pist in himile, uuîhi namun dînan,

qhueme rîhhi dîn, uuerde uuillo diin, sô in himile sôsa in erdu.

prooth unseer emezzihic kip uns hiutu,

oblâz uns sculdi unseero, sô uuir oblâzêm uns sculdikêm,

enti ni unsih firleiti in khorunka, ûzzer lôsi unsih fona ubile.

Vaterunser, bairisch, 9.Jh.

Fater unsêr, der ist in himilom, kæuuîhit uuerde dîn namo,

piqueme rîhi dîn, uuesse uuillo dîn, sama ist in himile,

enti in erdu. pilîpi unsaraz kip uns emizîcaz, enti vlâz uns

unsero sculdi, sama sô uuir flâzzemês unserêm scolom,

enti ni verleiti unsih in die chorunga, ûzzan ærlôsi unsih

fona allêm suntôm.

Paternoster aus dem Weißenburger Katechismus, rheinfränkisch, 9.Jh.

Fater unsêr, thu in himilom bist, giuuîhit sî namo thîn.

quaeme rîchi thîn. uuerdhe uuilleo thîn, sama sô in himile

endi in erthu. Broot unseraz emezzîgaz gib uns hiutu.

endi farlâz uns sculdhi unsero, sama sô uuir farlâzzêm

scolôm unserêm. endi ni gileidi unsih in costunga. auh

arlôsi unsih fona ubile.

Vaterunser aus dem Tatian, ostfränkisch, um 825 AD

Fater unser, thû bist in himile, sî giheilagôt thîn namo,

queme thîn rîhhi, sî thîn uuillo, sô her in himile ist,

sô sî her in erdu, unsar brôt tagalîhhaz gib uns hiutu,

inti furlâz uns unsara sculdi, sô uuir furlâzemês unsarên

sculdîgôn, inti ni gileitêst unsih in costunga, ûzouh arlôsi

unsih fon ubile.

Vaterunser Notkers von St.Gallen, alemannisch, um 1000

Fater unser dû in himile bist, dîn namo uuerde geheiligôt.

Dîn rîche chome, dîn uuillo gescehe in erdo fone menniscon,

alsô in himile fone angelis. Unser tagelîcha brôt kib uns hiuto,

unde unsere sculde belâz uns, alsô ouh uuir belâzen unseren

sculdîgen, unde in chorunga ne leitest dû unsih, nube lôse

unsih fone ubele.

Merseburger Zaubersprüche

Erster Merseburger Spruch

Eiris sazun idisi, sazun here duoder,
suma hapt heptidun, suma heri lezidun,
suma clubodun umbi cuoniouuidi:
insprinc haptbandun, invar vigandun!

Zweiter Merseburger Spruch

Phol ende Uuodan vuorun zi holza,
du uuart demo Balderes volon sin vuoz birenkit,
thu biguolen Sinthgunt, Sunna era suister, thu biguolen Frija,
Volla era suister, thu biguolen Uuodan, so he uuola conda: sose benrenki,
sose bluotrenki, sose lidirenki; ben zi bena, bluot zi bluoda, lid zi gelidin, sose gelimida sin.

Der Wiener Hundsegen
Christ uuart gaboren er uuolf ode deiob. 
Do uuas sancte Marti Christas hirti.
Der heiligo Christ unta sancte Marti
der gauuerdo uualten
hiuta dero hunto, dero zohono, 
daz in uuolf noh uulpa za scedin uuerdan ne megi, 
se uuara se geloufan uualdes ode uueges ode heido.
Der heiligo Christ unta sancte Marti 
de fruma mir sa hiuto alia hera heim gasunta.

Der Munchener Wurmsegen
(IX Jh.) 
Gang ut, nesso, mit niun nessichlinon, ut fonna marge in deo adra, vonna den adrun in daz fleisk, fonna demu fleiske in daz fel, fonna demo velle in tiz tulli.

Der Weingartner Reisesegen
(XII Jh.) 
Ic dir nach sihe, ic dir nach sendi
mit minen funf fingirin funvi undi funfzic engili. 
Got mit gisundi heim dich gisendi, 
offin si dir diz sigidor, sami si dir diz selgidor, 
bislozin si dir diz wagidor, sami si dir diz wafindor.

Die Strassburger Blutsegen
a) Genzan unde Jordan giengen sament scozzon, tho verscoz Genzan Jordane the situn.
b) Vro unde Lazakere giengen fold petretton: verstande thiz pluot, stand pluot fasto.
c) Tumbo saz in berke mit tumbemo kinde enarme, tumb hiez der berch, tumb hiez daz kint: ter heilego Tumbo uersegene tiusa uunda.


Bamberger Blutsegen
(Ad strigendum sanguinem)

a) Crist unte iudas spiliten mit spieza. do wart der heiligo Xrist wnd insine siton. do namer den dvmen unte uorduhta se uorna. So uerstant du bluod sose iordanis aha uerstunt. do der heiligo iohannes den heilanden crist in iro toufta. daz dir zobvza.
b) Crist wart hi erden wnt. daz wart da ze himele chunt. izne blotete noh ne svar noch nechein eiter ne bar. taz was ein file gote stunte. heil sis tu wnte.
In nomine Xristi daz dir ze buze. Pater noster. ter. Et addens hoc item ter. Ich besuere dich bi ten heiligen fuf
vmten. Heil sis tu wnde. Per patrem et filium et spiritum sera-fiat. fiat. Amen.

Pariser Spruch gegen Fallsucht
Man gieng after wege, zoh sin ros in handon.
do begagenda imo min trohtin mit sinero arngrihte. 
"Wes, man, gestu? zu neridestu?"
"Waz mag ih riten? min ros ist errehet".
"Nu ziuh ez da bi fiere, tu rune imo in daz ora.
drit ez an den cesewen fuoz: so wirt imo des erreheten
buoz". (Darauf ist ein Vaterunser zu sprechen und sind
die Beine des Pferdes zu streicheln mit den Worten:) also sciero werde disemo (die Farbe des Pferdes ist zu nennen: rot, swarz, blanc, valo, grisel, feh) rosse des erreheten buoz samo demo got da selbo buozta".



Tatian

(um 830)

Kapitel XXVII.

97,1 Quad tho: sum man

habata zuuene suni.

Quad tho der iungoro fon then themo

fater: fater, gib mir teil thero

hehti thiu mir gibure. Her tho

teilta thia héht. Nalles after

manegen tagon gisamonoten

allen ther iungoro sun

elilentes fuor in uerra

lantscaf inti dar ziuuarf sina

héht lebento uirnlustigo.

2. Inti after thiu her iz al

uorlós, uuard hungar strengi

in thero lantscefi; her

bigonda tho armen. Inti

gieng inti zuoclebeta einemo

thero burgliuto thero

lantscefi, inti santa inan in

sin thorf, thaz her fuotriti

suuin. Inti girdinota gifullen

sina uuamba fon siliquis theo

thiu suuin azzun, inti nioman

imo ni gab.

3. Her tho in sih giuuorban

quad: vvuo manege asnere

mines fater ginuht habent

brotes, ih uoruuirdu hier

hungere! Arstantu inti faru zi

minemo fater inti quidu imo:

fater, ih suntota in himil inti

fora thir, inti ni bim iu

uuirdig ginemnit uuesan thin

sun: tuo mih so einan fon

thinen asnerin.

4. Inti arstantanti quam zi

sinemo fater. Mittiu thanne

noh ferro uuas, gisah inan sin

fater, inti miltida giruorit

uuard inti ingegin louffenti

fiel ubar sinan hals inti custa

inan. Tho quad imo der sun:

fater, ih suntota in himil inti

fora thir: iu ni bim uuirdig

ginemnit uuesan thin sun.

5. Tho quad ther fater zi

sinen scalcun: sliumo bringet

thaz erira giuuati inti giuuatet

inan inti gebet fingirin in sina

hant inti giscuohiu in fuozi.

inti leitet gifuotrit calb inti

arslahet, inti ezzemes inti

goumumes, uuanta theser

min sun tóot uuas inti

arqueketa, foruuard inti

funtan uuard. Bigondun tho

goumon.

6. Uuas sin sun altero in

achre, inti mittiu tho quam

inti nalichota themo húse,

gihorta gistimmi sang inti

chor. Inti gruozta einan fon

then scalcun inti frageta uuaz

dixitthiu uuarin. Ther tho quad

imo: thin bruoder quam, inti

arsluog thin fater gifuotrit

calb., bithiu inan heilan

intfieng. Unuuerdota her thaz

inti ni uuolta ingangan. Sin

fater uzgangenti bigonda tho

fragen inan.

7. Her tho antuurtenti quad

sinemo fater: senu so

manigiu iar theonon thir inti

neo in altre thin bibet ni

ubargeng, inti neo in altre ni

gabi mir zikin, thaz ih minen

friuntun goumti; ouh after

thiu theser thin sun ther dar

fraz alla sina heht mit huorun

quam, arsluogi imo gifuotrit

calb.

8. Her tho quad imo: kind,

thu bis simblum mit mir, inti

alliu minu thinu sint: goumon

inti gifehan thir gelampf,

uuanta theser thin bruoder tót

uuas inti arqueketa, foruuard

inti funtan uuard.

Das Hildebrandslied

Ik gihorta dat seggen,

dat sih urhettun ænon muotin,

Hiltibrant enti Hadubrant untar heriun tuem.

sunufatarungo iro saro rihtun.

5 garutun se iro gudhamun, gurtun sih iro suert ana,

helidos, ubar hringa, do sie to dero hiltiu ritun,

Hiltibrant gimahalta [Heribrantes sunu]: her uuas heroro man,

ferahes frotoro; her fragen gistuont

fohem uuortum, hwer sin fater wari

10 fireo in folche, ...............

............... "eddo hwelihhes cnuosles du sis.

ibu du mi enan sages, ik mi de odre uuet,

chind, in chunincriche: chud ist mir al irmindeot".

Hadubrant gimahalta, Hiltibrantes sunu:

15 "dat sagetun mi usere liuti,

alte anti frote, dea erhina warun,

dat Hiltibrant hætti min fater: ih heittu Hadubrant.

forn her ostar giweit, floh her Otachres nid,

hina miti Theotrihhe enti sinero degano filu.

20 her furlaet in lante luttila sitten

prut in bure, barn unwahsan,

arbeo laosa: her raet ostar hina.

des sid Detrihhe darba gistuontun

fateres mines: dat uuas so friuntlaos man.

25 her was Otachre ummet tirri,

degano dechisto miti Deotrichhe.

her was eo folches at ente: imo was eo fehta ti leop:

chud was her..... chonnem mannum.

ni waniu ih iu lib habbe".....

30 "wettu irmingot [quad Hiltibrant] obana ab hevane,

dat du neo dana halt mit sus sippan man

dinc ni gileitos".....

want her do ar arme wuntane bauga,

cheisuringu gitan, so imo se der chuning gap,

35 Huneo truhtin: "dat ih dir it nu bi huldi gibu".

Hadubrant gimahalta, Hiltibrantes sunu:

"mit geru scal man geba infahan,

ort widar orte. ...............

du bist dir alter Hun, ummet spaher,

40 spenis mih mit dinem wortun, wili mih dinu speru werpan.

pist also gialtet man, so du ewin inwit fortos.

dat sagetun mi seolidante

westar ubar wentilseo, dat inan wic furnam:

tot ist Hiltibrant, Heribrantes suno".

45 Hiltibrant gimahalta, Heribrantes suno:

"wela gisihu ih in dinem hrustim,

dat du habes heme herron goten,

dat du noh bi desemo riche reccheo ni wurti".

"welaga nu, waltant got [quad Hiltibrant], wewurt skihit.

50 ih wallota sumaro enti wintro sehstic ur lante,

dar man mih eo scerita in folc sceotantero:

so man mir at burc enigeru banun ni gifasta,

nu scal mih suasat chind suertu hauwan,

breton mit sinu billiu, eddo ih imo ti banin werdan.

55 doh maht du nu aodlihho, ibu dir din ellen taoc,

in sus heremo man hrusti giwinnan,

rauba birahanen, ibu du dar enic reht habes".

"der si doh nu argosto [quad Hiltibrant] ostarliuto,

der dir nu wiges warne, nu dih es so wel lustit,

60 gudea gimeinun: niuse de motti,

hwerdar sih hiutu dero hregilo rumen muotti,

erdo desero brunnono bedero uualtan".

do lettun se ærist asckim scritan,

scarpen scurim: dat in dem sciltim stont.

65 do stoptun to samane staim bort chludun,

heuwun harmlicco huitte scilti,

unti imo iro lintun luttilo wurtun,

giwigan miti wabnum ...............

B. Mittelhochdeutsche Texte

Dû bist mîn, ich bin dîn
Dû bist mîn, ich bin dîn:

des solt dû gewis sîn.

dû bist beslozzen

in mînem herzen:

verlorn ist daz slüzzelîn:

dû muost immer drinne sîn.

Chume, chume, geselle mîn,

ich enbîte harte dîn!

ich enbîte harte dîn,

chum, chum, geselle mîn.

Suozer roservarwer munt,

chum unde mache mich gesunt!

chum unde mache mich gesunt,

suozer roservarwer munt!

Ich wil trûren faren lân,

ûf die Heide sul wir gân,

vil liebe gespilen mîn,

dâ seh wir der blumen schîn.

sage dir,
mîn geselle, chum mit mir!

Suziu minne, râme mîn,

mache mir ein krenzelîn,

daz sol tragen ein stolzer man,

der wol wîben dienen chan.

Ich zôch mir einen valken
Ich zôch mir einen valken mêre danne ein jâr.

dô ich in gezamete als ich in wolte hân

und ich im sîn gevidere mit golde wol bewant,

er huop sich ûf vil hôhe und fluog in anderiu lant.

Sît sach ich den valken schône fliegen:

er fuorte an sînem fuoze sîdîne riemen,

und was im sîn gevidere alrôt guldîn.

got sende si zesamene die gerne geliep wellen sîn!

der keiser als spileman (um 1200)
Ob ich mich selben rüemen sol,

sô bin ich des ein hübescher man,

daz ich sô manege unfuoge dol

sô wol als ichz gerechen kan.

ein klôsenære, ob erz vertrüege? ich wæne, er nein.

hæt er die stat als ich si hân,

bestüende in danne eine zörnelîn,

ez wurde unsanfter widertân.

swie sanfte ichz alsô lâze sîn,

daz und ouch mê vertrage ich doch dur eteswaz.

Frouwe, ir sît schoene und sît ouch wert:

der zwein stêt wol genâde bî.

waz schadet iu daz man iuwer gert?

joch sint iedoch gedanke frî.

wân und e wunsch daz wolde ich allez ledic lân:

höveschent mîne sinne dar,

waz mag ichs, gebents iu mînen sanc?

des nement ir lîhte niender war:

sô hân ichs doch vil hôhen danc.

treit iuch mîn lop ze hove, daz ist mîn werdekeit.

Frouwe, ir habt mir geseit alsô,

swer mir beswære mînen muot,

daz ich den mache wider frô;

er schame sich lîhte und werde guot.

diu lêre, ob si mit triuwen sî, daz schîne an iu.

als fröwe iuch, ir beschwærtet mich:

des schamt iuch, ob ichz reden getar,

lât iuwer wort niht velschen sich,

und werdet guot: sô habt ir wâr.

vil guot sît ir, dâ von ich guot von guote wil.

Frouwe, ir habet ein werdez tach

an iuch geslouft, den reinen lîp,

wan ich nie bezzer kleit gesach:

ir sît ein wol bekleidet wîp.

sin unde sælde sint gesteppet wol dar in.

getragene wât ich nie genam:

dise næm ich als gerne ich lebe.

der keiser wurde ir spileman,

umb also wünneclîche gebe,

dâ keiser spil. nein, hêrre keiser, anderswâ!

Ir sult sprechen willekomen

Ir sult sprechen willekomen:
der iu mære bringet, daz bin ich.
allez daz ir habt vernomen,
daz ist gar ein wint: nû frâget mich.
ich wil aber miete:
wirt mîn lôn iht guot,
ich gesage iu lîhte daz iu sanfte tuot.
seht waz man mir êren biete.
Ich wil tiuschen frouwen sagen
slhiu mære daz si deste baz
al der werlte suln behagen:
âne grôze miete tuon ich daz.
waz wold ich ze lône?
si sint mir ze hêr.
sô bin ich gefüege und bite si nihtes mêr
wan daz si mich grüezen schône.

Ich hân lande vil gesehen
unde nam der besten gerne war:
übel müeze mir geschehen,
kunde ich ie mîn herze bringen dar
daz im wol gevallen
wolde fremeder site.
nû waz hulfe mich, ob ich unrechte strite?
tiuschiu zuht gât vor in allen.
Von der Elbe unz an den Rîn
und her wider unz an Ungerlant
mugen wol die besten sîn,
die ich in der werlte hân erkant.
kan ich rehte schouwen
guot gelâz und lîp,
bezzer sint danne ander frouwen.
Tiusche man sint wol gezogen,
rehte als engel sint diu wîp getân.
swer si schildet, derst betrogen:
ich entkan sîn anders niht verstân.
tugent und reine minne,
swer die suochen wil,
der sol komen in unser lant: da ist wünne vil!
lange müeze ich leben dar inne!
Der ich vil gedienet hân
und iemer mêre gerne dienen wil,
diust von mir vil unerlân.
iedoch sô tuot si leides mir sô vil.
si kan mir versêren
herze und den muot.
nû vergebez ir got dazs an mir missetuot.
her nâch mac si sichs bekêren.

under der linden
Under der linden
an der heide.
dâ unser zweier bette was,
Da mugt ir vinden
schône beide 
gebrochen blumen unde gras.
Vor dem walde in einem tal,
tandaradei,
schône sanc diu nahtegal.

Ich kam gegangen
zuo der ouwe:
dô was mîn friedel komen ê.
Dâ wart ich enpfangen,
hêre frouwe,
daz ich bin sælic iemer mê. 
Kuste er mich? wol tûsentstunt:
tandaradei,
seht wie rôt mir ist der munt.

Dô het er gemachet
âlso rîche in aller Pracht
von bluomen eine bettestat.
Des wird noch gelachet
inneclîche
kumt iemen an daz selbe pfat
Bî den rôsen er wol mac, 
tandaradei,
merken wâ mirz houbet lac.

Daz er bî mir læge, 
wessez iemen 
(nu enwelle got!), sô schamt ich mich.
Wes er mit mir pflæge,
niemer niemen 
bevinde daz wan er und ich -
Und ein kleinez vogellîn,
tandaradei,
daz mac wol getriuwe sîn.
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